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Dieei zweyten Theil meiner Schrift habe ich, fo 
wie den erſten, zunaͤchſt für ſolche Leſer aus der gebil-. 
deten Klaſſe bearbeitet, deren Haupt » Studium zwar 
nicht die Natur ift, welche aber doch Sinn für die 
erhabenen Werke der Schoͤpfung haben. 


Da ich, beſonders von den Bergen Aetna und 
Veſuv, die aͤlteſten fo wohl, als die neueſten Nad)- 
richten geſammelt, und in dieſem Werke in gedraͤngter 
Kürze geordnet habe, fo dürfte auch der eigentliche 
Naturforſcher daſſelbe nicht ganz unbefriedigt aus der 
Hand legen. 

Uibrigens glaube ich durch dieſe meine ſchrift— 
ſtelleriſche Arbeit, bey welcher ich im geringſten nicht 
die kindiſche Hoffnung auf Nachruhm und Unfterblich- 
keit ernaͤhre, einen vielleicht nicht ganz überflüßigen 
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Beytrag zu einem Zweige der phyſikaliſchen Erdbe⸗ 
ſchreibung, welcher in den neueren Zeiten nur wenige 
Bearbeiter gefunden hat, geliefert zu haben, und 
wuͤnſche daher, daß die Kritik fie aus dieſem Geſichts⸗ 
puncte betrachten moͤge. | 
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Pindar's Gemaͤhlde 


vom Feuer ſpeyenden Aetna. 


Aber ſo viele nicht Zeus liebt, 
Flieh'n beſtuͤrzt, der Pieriden 
Schallende Stimme vernehmend, 
Auf der Erde, wie im unendlichen Meer, 
Auch der tief im grauſenvollen 
Tartarus liegt, der Götter 
Feind, der hundertkoͤpfige Typhos, 
Welchen einſt Kilikien in viel 
Beſungener Hoͤhle naͤhrte. Aber 
Jetzo laſtet ſchwer ihm die zottige Bruſt über 
Kyme die meerumzingelte Kuͤſte, 

Und Sikelien; baͤndigt ihn die 
5 Saͤule des Himmels, vom Sturm 
Umbrauſt, Aetna, ſchneidenden Schuees 
ei , ſo lange das kreiſende Jahr wallt. 


Tief aus ſeinen Schluͤnden brechen i 
Grauſenerregenden Feuers 
Seine Quellen toſend hervor. 
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Dicken Dampfes glühende Wogen rollt Tags der Strom 
Zu den Wolken. Aber nächtlich waͤlzt 

Sich im Dunkel, donnernde Felſen ſchleudernd 

In des Meeres Tiefe die lodernde Glut. 

Dieſe wilder Ströme Hephaͤſtos ſpeyt das 

Kriechende Unthier empor. 

Starrer Schauder faßt, wer mit Augen es ſchauet. 
Selbſt ein Wunder, fern nur von des Wallers Mund 
Zu vernehmen, 

Wie gefeſſelt zwiſchen Aetna's 

Dunkelumſchattetem Gipfel, 

Und dem Fuß er liegt; es durchfurcht 

Ihm den gegenſtemmenden Rücken das Felſenbett! 


Pindar’s erfie pythiſche Ode. Ulberſett 
von Hum bolt. 
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Einleitung 


Uiber die Entſtehung der Feuer ſpeyenden Berge. 


Die Vulkane entfichen ſtets auf folgende Art: Es offnet 
ſich an einem niedrigen Orte im flachen Erdreiche ein 
Feuerſchlund. Die Oeffnung deſſelben wirft eine Menge 
brennender Stoffe aus, welche zum Theil als Lava herab⸗ 
fließer, zum Theil in die Luft empor ſteigen und in Geſtalt 
eines Hagels herabfallen. Dieſe Materien bilden einen 
Kegel, gerade fo, wie durch aufgeworfene Erde der Maul⸗ 
wurfs⸗Huͤgel, oder durch den herabfallenden Sand der kleine 
Hügel im untern Theile einer Sand-Uhr entſtelt. Der Canal, 
durch welchen dieſe Materten gehen, bleibt in der Mitte 
dieſes Kegels allezeit offen, fo lange die Ausbrüche dauern. 
Wenn neue Oeffnungen auf einem Berge entſtehen, fo 
find es wahrſcheiulich alte und bloß aufs neue geöffnete 
Feuerſchluͤnde: ein ganz neues Feuer bricht allezeit da, wo 
die Rinde am dünnſten iſt, d. i. in den Planen und Thaͤ⸗ 
lern, nicht in den Bergen aus, wenn ſich nicht da ſelbſt 
ſchon alte vorher geöffnete Canale befinden. Die Feuer 
ſpeyenden Berge ſelbſt aber, deren Materien ohne Ord⸗ 
nung und feſte Verbindung über einander liegen, laſſen 
ſich ſehr leicht vom Feuer durchdringen. Daher öffnen ſich 
zuwellen Feuerſchlünde an ihren Selen, flürzen dieſe ein, 
A 2 und 


— 4 2 


und nehmen den Bergen dadurch einen Theil ihrer regel- 
mäßigen coniſchen Geſtalt. Jedoch laſſen ſich an ihnen 
beynahe immer die Spuren eines großen zum Grunde 
liegenden Kegels, wo fo viele kleine Kegel, als Seiten: 
oͤffnungen entſtanden ſind, wieder finden. Ein Vulkan 
entſteht folglich, wie ein Haus, nicht wie ein Baum: 
jeder einmal entſtandene Theil behaͤlt ſeine vorige Hoͤhe, 
nur werden immer neue Theile über die vorigen gelegt. 
Man muß alſo ihre Eutſtehung nicht allein geometriſch, 
ſondern auch mechaniſch und phyſiſch betrachten. 

Die lockern Materien der Berge konnen 
nicht aus der Aſche, und die feſten ſtei⸗ 
nigen Schichten nicht aus den Laven der 
Vulkane entſtanden ſeyn. 

Sl Syſtem des Lazaro Moro s) laͤßt ſich ir zwey 
Haupttheile, naͤhmlich die Entſtehung der Schichten, 
welche fremde Körper enthalten, und das Hervorgehen 
der Berge aus dem Meere, bringen. 

Moro unterſcheidet die lockern Schichten z. B. die von 
Sand, Mergel u. ſ. w. von den Steinlagen. Was die 
erſten betrifft, fo läßt er die Urgebirge ſogleich bey ihrer 
erſten Erſcheinung auf dem Trockenen Aſche auswerſen, 
die ſich ſo weit ausbreitet, daß der groͤßte Theil des 
Meer = Grundes damit bedeckt wird. Er beruft ſich dabey 
auf gewiſſe dichteriſche Veſchreibungen vulkaniſcher Aus⸗ 
brüche, deren Urheber die Aſche des Veſuvs nach Afrika 

flie⸗ 


) S. die Schrift: De crustacei e degli altri marini corpi, 
che si trovano sa Monti. Libr. II. Di Anton - Lazaro 
Moro. 
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fliegen laſſen, oder ganz Europa durch die Ausbrüche 
dieſes Vulkans in Dunkel huͤllen. Aber fo weit erſtrecken 
ſich die wahren Wirkungen der Vulkane nicht. 

In einiger Entfernung von den Oeffnungen des 
Aetna beſteht, nach de Lüc's Bemerkung, die Aſche nur 
noch aus den feinſten Materien, und ſchon zu Catanea 
iſt ſie bloßer Staub. Zwar iſt dieſer Staub im Jahre 
1755 nach Meſſina, ja fogar bis nach Calabrien gekom- 
men, aber bloß durch einen heftigen Sturmwind. Nur 
der Wind kann den feinſten Staub ſo weit fuͤhren, wozu 
noch die große Höhe des Aetna viel beyträgt; und daun 
iſt die Menge dieſes Staubes hoͤchſtens gerade hinreichend, 
um bemerkt zu werden; nie kann ſie aber eine Schicht, 
auch nur von einem einzigen Zoll Hoͤhe, bilden. 2 

Es find hierüber nicht einmal Beobachtungen noͤthig. 
Da die Oeffnungen der Feuer ſpeyenden Berge nicht wie 
die Moͤrſer gerichtet find, ſondern gerade in die Höhe 
gehen, fo konnen ſich die ausgeworfenen Materien bloß 
durch die Wirkung des Windes von der Scheitel-Linie 
entfernen. Weiß man die Hoͤhe, bis auf welche die Ma⸗ 
terien ſteigen, ſo kaun man die Zeit finden, welche ſie 
über ihrem Falle zubringen, und berechnen, wie weit 
fie der ſtaͤrkſte Wind in dieſer Zeit führen könne. Dieß 
alles beruht auf ſehr ſichern mechaniſchen Grundſaͤtzen, 
und über dieß laͤßt ſich nur der feinſte Staub von dem 
Winde auf große Entfernungen fortführen. Man kann 
dieß ſchon am Schnee bemerken, welcher ſo leicht iſt, und 
doch ſelbſt durch den ſtaͤrkſten Wind nicht allzu ſehr von 
der ſenkrechten Richtung ſeines Falles abgeleitet wird. 
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Moro hingegen Laßt nicht nur die Aſche der Vulkane 
über den ganzen Meeres: Grund fliegen, fondern er läßt 
auch die Laven ſchichtenweis über einander fließen, und 
Ketten von 60— 70 franzoͤſiſchen Meilen, z. B. den Jura, 
bilden. Hier widerlegt ſich ſein Vorgeben auf mancherley 
Art. Alle Laven ſind glas artig, die mehreſten Schichten 
der Berge des Jura hingegen kalkartig. Die Laven koͤnnen 
nur auf äbhaͤngigem Boden fortfließen, der Jura aber 
behält durchgängig eineriey mittlere Höhe, und hat Kruͤm⸗ 
mungen, welche alle Möglichkeit, feine Schichten für 
Strome von Laven zu erklaren, aufheben. 

Was die innere Structur dieſer Schichten betrifft, 
ſo beruft ſich Moro auf die Beyſpiele der Laven, welche 
aus dem Veſuv, Aetna, Stromboli u. ſ. w., ins Meer 
gefloſſen find. „ Diefe,“ ſagt er, „machen es ſehr be⸗ 
greiflich „ wie die Conchylien in dieſelben begraben worden 
ſind. Wenn dieſe Ströme geſchmolzener Materien ins 
Meer kommen, ſo koͤnnen ihnen die Conchylien, welche ſie 
antreffen, nicht entgehen. Fließt hierauf nach einiger Zeit 
ein anderer Strom von Lava darüber, formüffen fie noth⸗ 
wendig ganz in das Geſtein eingeſchloſſen werden.“ Er 
erklart nun, wie auch die Fe ſche, ihrer großen Geſchwin⸗ 
digkeit ungeachtet, von der Lava hatten ergriffen werden 
konnen, und bemüht ſich, von den im Monte Bolia, 
zwiſchen Vicenza und Verona, befindlichen Fiſchen aus 
feiner Hypotheſe Rechen ſchaft zu geben. 

Er ſieht hierbey die Lava als eine ſehr flügige Materie 
an, nennt fie ſogar ein fteinartiges Fluidum (il pietroso 
liquore), glaubt, daß ſich Körper aller Art, Conchylien, 
Pflanzen, ſeibſt Inſekten darin abformen koͤnnen, und 
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dieß ſogar noch unter dem Waſſer. Dieſe Begriffe verra⸗ 
then, daß er die Lava wenig gekannt habe. Ich will hier 
gar nicht an den unglaublichen Grad ihrer Hitze denken, 
welche ſchlechterdings jeden hineinkommenden brennbaren 
oder katlartigen Körper zerfiören muß; ich will bloß dieß ans 
fuͤhren, daß man ſich von dem Gange der Laven überhaupt 
nicht die falſche Vorſtellung machen darf, zu welcher man 
ſo leicht durch die gewoͤhnlichen, aber ſehr uneigentlichen, 
Aus drucke: Feuerſtroͤme, Fließen der Lava u. ſ. w., ver⸗ 
leitet wird. Die Laven fließen auf eine ganz andere Art, 
als die Stroͤme des ee wie de Lüc aus den Beob⸗ 
achtungen ſeines Bruders uͤber die Laven des Veſuvs vom 
Jahre 1757 bewei t. 

„Dieſe Laven,“ ſagt er, „gingen, obgleich fie mit 
großer Heftigkeit erhoben wurden, deſſen ungeachtet nur 
langſam aus dem Vulkan, ſo bald ſie aber an den Abhang 
kamen, ward ihr Fortgang ſchneller. Die Breite war an 
ihrer Quelle nicht über fünf bis ſechs Fuß, die Tiefe aber 
beträchtlich. In der Nacht hatten fie die Farbe eines glu 
henden Eiſens, welches jedoch ſchon etwas von ſeinem 
erſten Glanze verloren hat. Ihre Oberfläche ſahe blaͤttrig 
aus, und war voll zerſprungener Mgſe „ wie ein zerriſ⸗ 
jener Mehlteig.“ 

„Die Lava iſt weniger fluͤſſig, als irgend eine ge⸗ 
ſchmolzeue Materie, ſogar das Glas iſt weit fluͤſſiger. 
Einige ziemlich ſchwere Stuͤcken von alten Laven, die ich 
darauf warf, machten kaum den geringſten Eindruck 
auf ihre Flache. Kurz, fie iſt nicht flüſſig genug, um 
ganz zu vergehen; fie bleibt in Stücken über einander 
gehäuft, und geht nur fort, wenn der Abhang ſehr jähe 
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ift, und fie von der nachfolgenden mit Gewalt fortgeftoßen 
wird. Sie überzieht ſich an der Luft ſogleich mit einer 
harten Rinde; dreyßig Schritte von ihrem Urſprunge war 
die Rinde ſchon jo hart, daß fie aufſprang und uberall 
Riſſe bekam.“ 

„Man kann den Lauf einer Lava mit dem Laufe eines 
Baches im Winter vergleichen. Wenn der Rand gefriert, 
und das Bette dadurch enger wird, ſo fließt das Waſſer 
darüber , gefriert von neuem, legt eine Schicht von Eis 
über die andere, und jo entſteht nach und nach eine Eis⸗ 
rinde, welche viel breiter „als das gewöhnliche Bette des 
Baches iſt. Dieß dauert ſo lange, bis das Waſſer unter 
dem Eisgewoͤlbe frey fortfließen ia Ken, und vor den Ein⸗ 
wirkungen der äußern Luft geſchützt iſt.“ 

„Beſonders laßt ſich dieſe Vergleichung auf die ftärs 
kern Laven, z. B. die aus dem Aetna vom Jahre 1669 
anwenden. Die Oberflache und der Rand derſelben werden 
hart; der flüſſige Theil durchbricht dieſe Rinde, fließt 
darüber hinweg, und nimmt auf dem Abhange bisweilen 
eine ganz andere Richtung. Endlich bleibt die verhartete 
Oberflache auf beyden Seiten ſtehen, hängt ſich an 
den Berg an, und bildet ein Gewölbe, unter welchem 
nun die Lava fortfließt. Mit einem Worte, die Lava 
bleibt nur fo lang geſchmolzen, als fie der äußern Luft 
nicht ausgeſetzt iſt. Aus dieſem Grunde breitet ſie ſich 
auf ihrem Wege aus, und nimmt weit mehr Raum ein, 
als fie bedecken würde, wenn fie flüffig bliebe.“ 

„Die ſchwaͤchern Laven, und diejenigen, welche 
aus dem Gipfel des Vulkans kommen, brechen noch lang⸗ 
ſamer aus, beſonders die letztern, die ſchon wahrend ihres 


Auf⸗ 


— 9 — 


Aufſteigens einen Theil ihrer Fluͤſſigkeit verloren haben. 
Schon dreyßig bis vierzig Schritte von ihrem Urſprunge 
wird die Oberfläche hart, und trennt ſich in irreguläre 
Stücke. Dieſe Stücke fallen auf den Seiten herab, und 
bilden eine Art von Canal, in welchem der noch fluͤſſige 
Theil fortgeht. Auch dieſer wird auf ſeiner Oberflache 
hart, und theilt ſich in Stuͤcke, welche auf die Seiten 
fallen, und den Canal immer mehr erhoͤhen und erweitern. 
Nun bleibt die flüffige Materie auf dem Grunde, iſt mit 
feſten Stücken bedeckt, die ſie mit ſich fortfuͤhrt, und das 
Ganze iſt einem fortrollenden Steinhaufen aͤhnlich.“ 
„Der Canal der Laben, die ich aus dem Gipfel des 
Veſuvs ausbrechen ſahe, war am Anfange des Abhanges, 
welcher etwa dreyßig Grade gegen den Horizont geneigt 
war, nicht über zwey Toiſen breit. Die gluͤhenden Stucke, 
mit welchen die Laven bedeckt waren, gingen in einer Mis 
nute ungefahr vierzig bis funfzig Fuß weit fort. Weiter 
unten wurde der Canal breiter, und der Lauf ſo langſam, 
daß dieſe Stuͤcke kaum einen Schuh weit in einer Minute 
fortgingen. Je breiter daher der Strom wird, um fo 
langſamer geht er fort, und wenn endlich der Canal ſehr 
breit, und die Fluͤſſigkeit fehr gering wird, fo beſteht der 
ganze Fortgang nur darin, daß die inwendig angehaͤuften 
Materien die äußern Theile zerbrechen, und herausſtuͤrzen. 
Dieſer Einſturz iſt mit eben dem Geräufche begleitet, wel⸗ 
ches man hoͤret, wenn Ziegelſteine durch einander geworfen 
werden. Eben dieſes Geraͤuſch hört man, wenn die har⸗ 
ten, auf der Lava ſchwimmenden, Stucke an einander 
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„Der Pater de la Torre, ) ſieht die ſchimmernden 
Stuͤcke nicht für Theile der Lava ſelbſt, ſondern für natuͤr⸗ 
liche Steine oder Stücke von alten Laven an, welche der 
Strom auf ſeinem Wege antreffe und mit ſich fortreiße. Er 
ſagt von der Lava des Jahres 1751. „Sie war auf der Ober: 
flache mit Steinen von verſchiedener Größe bedeckt, welche 
zum Theile ihre naturliche graue Farbe hatten, zum Theile 
verkaltt, oder wie Ziegel gebrannt waren. Viele darunter 
waren auch den Eiſenſchlacken ähnlich. Außer dem war mit 
dieſen Steinen ein kaſtanienbrauner und aſchgrauer Sand 
vermiſcht. Aus der Verſchiedenheit dieſer Materien laßt 
ſich ſchließen, daß die Lava fie größten Teils auf den 
Wege mit ſich fortgeriſſen habe.“ 

„Ich habe,“ fahrt de Lüc fort, „nicht nur ſelbſt ge⸗ 
ſehen, daß dieſe Steine und dieſer Sand wirklich Theile 
der Lava ſelbſt ſind, ſondern es laͤßt ſich dieſes auch aus 
folgenden Betrachtungen ſchließen: Die Lava iſt ſelbſt im 
Zuſtande der Schmelzung nicht flüſſig genug, um leichtere 
Körper, die fie auf ihrem Wege antrifft, auf ihre Ober- 
fläche zu erheben. Oft treten am Urſprunge deſſelben kleine 
Sſceitenaͤſte aus, deren vorderer Rand eine Zeit lang weich 
bleibt. An dieſen kann man ſehr deutlich ſehen, daß ſie 
nicht wie Waſſer, ſondern wie geſchmolzenes Glas, oder 
wie ein Teig fortfließt, wobey fie denn alle Körper, welche 
ſie antrifft, bedeckt und uͤberzieht, aber keinesweges 
auf ihre Oberfläche hebt. Und konnte auch die Lava Koͤr⸗ 
per auf die 2 e heben, fo koͤnnte dieß doch nur bey 

ihrem 


*) della Torre n und Naturbegebenheiten des Veſuys. 
Aus dem Italiäniſchen. Mit Kupfern. Altenburg, 1783. 
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ihrem erſten Ausbruche geſchehen. Hätte fie fich einmal den 
Weg frey gemacht, jo konnte fie nichts weiter mit ſich 
fortreißen. Allein die Laven ſind, ſo lange ſie fließen, 
dennoch allezeit und uͤberall mit dieſen Steinen bedeckt. 
Woher ſollten dieſe kommen, wenn ſie nicht aus der Sub: 
ſtanz der Lava ſelbſt entſtünden? Ihre verſchiedenen Far⸗ 
ben rühren von den Salz- und Schweſeldaͤmpfen her, 
welche aus der Lava ſelbſt aufſteigen.“ 

„Die ftärkjien Laven, beſonders diejenigen, welche 
am Fuße oder an den Seiten der Berge ausbrechen, blei⸗ 
ben langer weich, und brechen ſich daher weniger: aber 
deſto rauher wird ihre Oberflache. Das erſte Hinderniß, 
das ſie autreffen, haͤlt ſie auf; ſie muͤſſen ſich anhaͤufen, 
ehe ſie es uͤberſteigen koͤnnen. Dadurch wird die Oberflache 
hart und zerbricht. Auf dieſe Art bilden ſich Bruͤcken, 
Arkaden, Spalten, Blätter, Spitzen, Huͤgel, und nimmt 
man die duͤſtere Farbe hinzu, mit der das Ganze uͤberzo⸗ 
gen iſt, fo kann man ſich kein aͤhnlicheres Bild des Chaos 
gedenken. Die Einwohner der Gegenden um den Aetna 
nennen die erkalteten Laven ſehr paſſend Sciarra, welches 
ſicilianiſche Wort Streit oder Verwirrung bedeutet.“ 

„Man kann leicht denken, daß ſich die Laven noch 
weit unordentlicher bilden, wenn fie ins Waſſer uͤbertreten. 
Alle ins Meer getretene Laven haben daſelbſt ſteile und 
mit Klippen beſetzte Kuͤſten gebildet. Der erſte ins Waſſer 
tretende Theil wird ſogleich hart, und bleibt ſtehen, die 
folgenden Materien haufen ſich an, und ſtuͤrzen endlich 
über die vordern hinweg; fo nimmt das Ganze immer an 
Hoͤhe zu, und es entſteht dadurch eine ungemeine Verwir⸗ 
rung in der Geſtalt der verſchiedenen Theile. So iſt z. B., 

die 
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die fuͤrchterliche Lava des Aetna bey Catanea vom Jahre 
1669, bey ihrem Ausgange ins Meer, beſchaffen.“ 
„Um zu verſuchen, wie weich die Lava bey ihrem 
erſten Ausbruche ſey, ging ich nahe an die Quelle einer 
am Gipfel des Veſuvs hervorbrechenden, und ſuchte mit 
einem kleinen Haken, den ich an einer zwoͤlf Fuß langen 
Angelruthe befeſtigt hatte, einige Stücken aufzufangen. Es 
glückte mir einige Mal, obgleich ich aller angewandten 
Vorſicht ungeachtet, die Hitze dieſes Ortes kaum acht 
Secunden lang aushalten konnte, und mich oft ſchnell 
zuruͤckziehen mußte, wenn ich in der Zeit das Stück nicht 
hatte faſſen konnen. Ich ſuchte den Stuͤcken, welche ich 
herauszog, ſogleich eine bequeme Geſtalt zu geben, und 
drückte ein Petſchaft hinein: aber der Abdruck wurde 


nicht ſcharf, und ich mußte ſehr eilen; denn wenn ic) über 


* * 


funfzehn Secunden damit zubrachte, fo konnten die abge: 
riſſenen Stücke ſchon ihre Geſtalt nicht mehr verandern. 
Doch blieben ſie noch lange Zeit ſo heiß, daß man ſie nicht 
in der Hand halten konnte.“) De Luc lettres physiques 
et morales sur les montagnes etc. 


Die 


„) Bey dem Aus bruche des Veſuvs im Jahre 1804 haben Na: 
turforſcher in Neapel Stuͤcke der fließenden Lava mit eigends 
dazu bereiteten Inſtrumenten (welche man ungefähr mit Waf⸗ 
feleiſen vergleichen kaun) aufgefaßt und herausgehoben. Die 
Idee dazu ward ihnen von Berlin aus angegeben, und daher 
iſt auch das erſte ſolcher Stucke nach Berlin geſchickt worden. 
Die daſelbſt angekommene Tafel glaͤnzend⸗ſchwarzer, ſchlak⸗ 
kenartiger Lava iſt den zoſten November 1804 aufgefangen. 
Auf der einen Seite lieſ't man: D. T. 1804. auf der andern 
find die Buchſtaben: W. T. eingedrückt. Die erſten bedeuten: 
Duca della Torre, welcher Herzog ungemein thätig bey den 
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Die bloße Erzaͤhlung dieſer Beobachtungen iſt voll⸗ 
kommen hinreichend, die Hypotheſe des Moro zu wider⸗ 
legen. Alle die Ströme von Lava, welche fo regelmäßig 
über einander fließen, und horizontale, platte, duͤnne, 
genau an einander ſchließende Schichten bilden, in welchen 
ſich die zarteſten See= Körper und Pflanzen abformen ſol⸗ 
len u. ſ. w.; alle dieſe fo ſcheinbar ausgedachten Erfläruns 
gen verſchwinden, und laſſen nur leere Worte zurück. 

Wahrſcheinlich ſind die meiſten ausgebrannten N 
Vulkane, welche man ſo haͤufig auf dem feſten Lande 
findet, im Schooße des Meeres entſtanden. Man ſieht dieß 
ſchon daraus, daß die aus Schichten mit See- Producten 
beſtehenden Berge gemeiniglich die durchs Feuer entſtan⸗ 
denen bedecken, welches deutlich zeigt, daß das Meer zu 
gleicher Zeit uͤber beyderley Berge gegangen ſeyn müſſe. . 

So hat man auch ſchon laͤngſt aus den Baſalten 
geſchloſſen, daß die alten Vulkane unter ganz andern um 
ſtaͤnden entſtanden ſeyn müffen, als diejenigen ſind, in 
welchen ſich die noch jetzt brennenden befinden. Daß der 
Baſalt eine vulkaniſche Materie ſey, haben verſchiedene 
Schriftſteller, beſonders Desmaret, zu beweiſen geſucht, 
andere dagegen haben dieſe Meinung widerlegt. Dieſes 
Mineral hat eine ganz EIBPOEHRHREIDE San) und beſteht 

aus 


vulkaniſchen Unterſuchungen iſt; die letzten bezeichnen den 
Nabmen William Thomſon, eines dort lebenden Mineralogen 
aus England. Die Tafel hat fi gekrummt, bey dem Auf⸗ 
fangen und Zuſammendrucken; oben hat man fie durchſlochen, 
da ſie noch weich war, in der Oeffnung ſieht man glasartige 
Fäßerchen. Intelligenzblatt der allgem. Hauiſchen Literatur. 
Zeitung. Febr. 1805. 
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aus prismatiſchen Saͤulen von verſchiedener Dicke, welche 
ſich ſo regelmaͤßig, wie die Bieuenzellen, au einander 
fuͤgen, ob fie gleich in der Anzahl der Winkel und Größe 
der Seitenflächen ſehr von einander verſchieden find. Merk: 
würdig iſt es, daß die heutigen Vullane feine Baſalte 
mehr bilden. Zwar hat man Baſalte beym Veſuv und 
Aetna gefunden, aber in Laven, deren Alter unbekannt iſt. 
Auch in Island, wo der Hella noch immer Laven aus⸗ 
wirft, findet man Baſalte, aber nach Banks, Solan⸗ 
der's und Lind's Verſicherung, wiſſen die Einwohner das 
Alter der Laven, in welchen man die Vaſalte findet, gar 
nicht, wiewohl ihre Beobachtungen auf ſieben bis acht 
hundert Jahre zurückgehen. 

Der Baſalt iſt leine Kryſtalliſation, wenigſtens nicht 


nach dem gewoͤhnlichen Sinne des Worts, in welchem es 


eine ſucceſſive Auhanſung von Theilen bedeutet, welche 
ſich in einer beſtinunten Geſtalt an einander legen. Er 
beſteht vielmehr aus Stoffen, welche ſich beym Ertalten 
in Gruppen zertheilt getrennt haben, wie dieß die Könige 
verſchiedener Mineralien, z. B. des Spiesglaſes, Arſe⸗ 
niks, Zinns u. ſ. w., oder das Kraft-Mehl und gewiſſe 
Thon = Arten thun, die beym Erhaͤrten nach gewiſſen regel⸗ 
mäßigen Geſtalten zerberſten. So ſcheinen die Baſalte 
nichts anders zu ſeyn, als Laven, welche durch die Zuſam⸗ 
menziehung ihrer Maſſe beym Erkalten eben fo regelmaͤßig 
zerborſten find. Die ganze Maſſe konnte ſich nicht auf 
einmal zuſammenziehen, zerſprang alſo theilwelſe, und 
die Geſtalt der Stücke hing von ihren Beſtandtheilen und 
deren gegenſeitiger Anziehung, ab. Nun findet ſich bey 
den alten Vulkanen ein Umſtand mehr, welcher in dieſe 
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Wirkung Einfluß haben konnte, als bey den heutigen. 
Die alten Vulkane entſtanden unter dem Waſſer, wo, 
außer dem darin enthaltenen Salze, ſchon die bloße Bes 
rührung des Waſſers eine plöglichere Verdichtung verur⸗ 
ſachen, und alſo Wirkungen hervorbringen konnte, welche 
in unſern Tagen nicht mehr erfolgen. 

Es ſind zur Erzeugung der Baſalte freylich noch 
andere Umſtande, z. V. eine groͤßere Homogenität der 
Subſtanz, und ein gewiſſer Grad der Attraction ihrer 
Theile, nöthig. Auch find die Baſalte den gewöhnlichen 
Raven zwar ahnlich, aber doch weit homogener und härter. 
Und in den alten Vulkanen findet man zuweilen auch 
Laven, deren Brüche gar nichts Regelmaßiges haben. 

Es iſt darum noch nicht ausgemacht, daß alle aus⸗ 
gebrannte Vulkane, die man auf dem feſien Lande findet, 
unter dem Waſſer entſtanden find; das Beyſpiel des Montes 
nuovo zeigt, daß auch auf dem Trockenen Vulkane entſtehen 
konnen. Wahrſcheinlich muß aber dieſes doch nahe am 
Meere, oder wenigſtens an niedrigen Orten geſchehen, 
in welche das Seewaſſer dringen, und eine Gaͤhrung vers 
urſachen kann. Zwar find auch oft in großen Höhen über 
der Meeres fläche, ſelbſt auf dem Gipfel der Cordilleren, 
plotzlich Feuer ſpeyende Berge entſtanden; aber dieß waren 
gewiß alte Oeffnungen, in deren Canaͤlen ſich in der Lange 
der Zeit ſo viel brennende Materie geſammelt hatte, daß 
die Gewalt des Feuers ſtark genug war, ſie in die Hoͤhe 
zu treiben. 

Alle dieſe Umſtaͤnde zuſammen genommen, ſcheinen 
zu beweiſen, daß alle dieſe alten Vulkane zu der Zeit ent⸗ 
ſtanden find, da das Meer unſere feſten Länder bedeckte, 
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und ihre Wirkungen feit dem Abfluſſe des Meeres aufge⸗ 
hört haben. Wo aber das Waſſer noch immer in Verbin⸗ 
dung mit den ſchon gebildeten Vulkanen bleiben konnte, da 
haben auch die Wirkungen derſelben fo lange fortgedauert, 
als Materien zur Gaͤhrung da waren, und bey einigen 
ſind gewiß dergleichen Verbindungen noch jetzt vorhanden, 
wie beym Hekla, Pic von Teneriffa, Aetna, den Vulkanen 
anderer Inſeln, und vielleicht beym Veſup ſelbſt. 

Man kann folglich aus der Höhe dieſer Vulkane keinen 
Beweis für das hohe Alter der trocknen Erdflaͤche herleiten, 
da fie ſchon einen großen Theil ihres Wachsthums unter 
dem Meere koͤnnen erhalten haben. Wir wollen uns alſo 
hier gar nicht bey der Unterſuchung aufhalten, ob die Groͤße 
ihrer Maſſe, ſelbſt bey der Voraus ſetzung, daß fie erſt 
auf dem trockenen Lande entſtanden waͤren, ein Beweis 
für ihr hohes Alter ſeyn würde; man begnüͤge ſich damit, 
daß allen Phänomen zu Folge die Zeit, welche zur Herz 
vorbringung dieſer großen Maſſen erforderlich war, von 
der Zeit der Eutſtehung unſerer feſten Lander gar nicht 
abhängig iſt, daß dieſe Berge viel alter als die Länder, 
und durch eben die Urſache aufs Trockne gebracht worden 
find, welche das Meer von den uͤbrigen Bergen entfernt 
hat, eine Revolution, deren Epoche wir nicht ſogar weit 
in die Vergangenheit zurück ſetzen durfen. 

Die Laven verwittern und zerfallen nach und nach an 
der Luft, und ihre Oberfläche uͤberzieht ſich mit vegetabi⸗ 
liſchen Materien, fo daß man fie endlich anbauen kann; 
jedoch gehet dieſes ſehr langſam von Statten. Nun aber 
ſieht man an einigen eingefallenen Stellen an den Seiten 
des Veſuvs und Aetna abwechſelnde Schichten von Laven 

und 
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und von Stoffen, ſo daß man ſie endlich anbauen kann, 
welche zur Vegetation gedient zu haben ſcheinen. Man 
hat dieſe letztern zuweilen ſogar fruchtbare Erde genannt, 
und ihre Schichten find an manchen Orten ſehr hoch. 
Wenn man nun die Anzahl dieſer abwechſelnden Lagen, 
und die Zeit berechnet, welche noͤthig iſt, um ſo viele frucht⸗ 
bare Erde anzuhaͤufen, oder auch bloß die Oberfläche der 
Laven bis auf eine ſolche Tiefe fruchtbar zu machen ‚bo 
ſcheint hieraus ein ungemein hohes Alter der Vulkane zu 
folgen. 

Allein man hat hierbey nicht auf die vulkaniſchen 
Aſchen geſehen, welche ſehr oft den Ausbrüchen der Lava 
nachfolgen, und dieſelbe zuweilen einige Fuß hoch bedek⸗ 
ken: man hat ferner nicht in Betrachtung gezogen, daß 
manche Laven fo locker und porös find, daß ſie, ſo bald 
ſie an die Luft kommen, in Sand oder Erde zerfallen. 
Vermuthlich beſteht die ſo genannte Aſche der Vulkane aus 
ſolchen Laven, welche entweder nicht vollkomm 
ſind, oder durch den heftigen Stoß noch im Vulkane ſelbſt 
in Körner zerſtreuet werden. Dieſe erdigen Laven und 
Aſchen aber ſind beynahe augenblicklich geſchickt, Pflanzen 
zu tragen. 

Schon die einzige Beobachtung, daß über der Stadt 
Herculanum, deren Untergang doch ſogar alt nicht iſt, 
bereits ſechs ſolche abwechſelnde Schichten von Lava und 
ſo genannten fruchtbaren Erdreiche liegen: und daß gewiſſe, 
noch bey Menſchen Gedenken, ausgebrochene Materien 
des Veſuvs und Aetna ſchon jetzt zur Cultur geſchickt find, 
zeigt, daß dieſe Abwechſelungen nichts für das hohe Alter 
dieſer Berge beweiſen, zumal da man auf dem übrigen 


II. Theile 
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Theile der Erdſläche keine ſo hohen Schichten von frucht. 
barem Erdreiche wahrnimmt. Wäre dieſe lockere Subſtanz, 
welche ſich ſo oft viele Fuß hoch zwiſchen die Laven ein⸗ 
gemiſcht findet, wirklich fruchtbare Erde, fo müßte man 
noch weit mehr ſolche Erde in den andern Bergen und 
unbebauten Gegenden finden, wo ihre Anhaͤufung durch 
keine Feuer = Ausbruͤche unterbrochen werden konnte. Dene 
noch zeigt die ganze Erdflache, daß die Lage dieſer durch 
die Vegetation hervorgebrachten Materie überall ſehr dunn 
ſey; dieſe allgemeine Beobachtung iſt ſchon hinreichend, 
das hohe Alter unferer feſten Länder zu widerlegen. 
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Vulkane in Europa. 


Der Aetna. 


— sed horrificis juxta tonat Aetna ruinis 

Interdumque; atram prorumpit ad aethera nubem , 

Turbine fumantem piceo, et candente favilla; 

Attollitque globos flammarum, et sidera lambit, 

Interdum scopulos avulsaque viscera montis 

Erigit eructaus, liquefactaque saxa sub auras 

Cum gemitu glomerat, fundoque exaestuat imo. 

Fama est Enceladi semustum fulmine corpus 

Urgeri mole hac, ingentemque insuper Aetnam 

Impositam ruptis flammam exspirare caminis; 

Et, fessum quoties motat latus, intremere omnem 

Murmure Trinacriam, et coelum subtexere fumo. 
Virgil. Aeneid. Libr. IH. v. 370— 581. 


Ven den Ausbruͤchen dieſes berühmten Feuer ſpeyenden 
Berges vor der chriſtlichen Zeitrechnung ») find uns 
aus den Fabelzeiten nur noch wenige Nachrichten aufbe⸗ 
halten, fo daß wir nicht mehr mit hiſtoriſcher Gewißheit 

B 2 Wahr⸗ 


) Sie ereigneten fi in den Jahren: 3325. 5538. 3354. und 
3843. 
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Wahrheit von Irrthum zu unterſcheiden im Stande ſind. 
Ich übergehe dieſe daher, und verweile bloß bey den vor: 
zuͤglichſten Eruptionen, welche ſich nach Chriſti Geburt 
ereignet haben. 45 a 
(Athanasii Kircheri mundus subterraneus. Tom. I. 
Libr. 4. Sect. 1. c. 7. g. p. 188. In dieſem Werke 
befindet ſich auch eine Abbildung dieſes Berges, wie 
ihn Kircher im Jahre 1637 geſehen hat.) 

1) Das erſte Wuͤthen des Berges, deſſen wir nach 
Chriſti Geburt erwahnt finden, fällt unter der Regierung 
des Kaiſers Cajus Caligula, ungefähr ins gofte Jahr un⸗ 
ſerer Zeitrechnung, doch wiſſen wir von den Wirkungen deſ⸗ 
ſelben nichts mehr. Caligula bewies ſich bey der Gelegen⸗ 
heit eden nicht ſehr herzhaft, er, der doch ſonſt nach Dio 
Caſſius ») Berichte, dem Donner aus künſtlichen Ma⸗ 
ſchinen entgegen zu donnern, und dem Blitze entgegen zu 
blitzen pflegte. Sueton erzaͤhlt uns naͤhmlich daß er 
auf ſeiner ſicilianiſchen Reife, nachdem er Siciliens viel⸗ 
faͤltige Wunder verlacht hatte, auf einmal ſchnell in der 
Nacht von Meſſina entfloh, in Schrecken geſetzt durch den 
Dampf und das Getöfe des Aetna. 

2) Die zweyte Eruption, deren Andenken uns auf⸗ 
bewahrt iſt, fällt in die Zeiten des Kaiſers Decius, unges 
fähr ums Jahr 254 unſerer Zeit-Rechnung, nicht lange 
nach dem Märtyrer Tode der Schutzheiligen von Catanien, 
der heiligen Agatha. Ihrem Andenken wird noch jetzt 
jährlich in Catanien ein Feſt gefeiert, und ihr Schleier iſt 

den 
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) Dio Cassius Libr. 59. Pp. 662. ed. Leunclavii. C. Suetoni 
Tranquilli Cajus Caesar Caligula CLI. 
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den Cataneſen eine unſchaͤtzbare Reliquie.) Eben bey 
dieſem Ausbruche bewies er zuerſt ſeine Wunderkraft, 
welche nicht geringer iſt, als die des Blutes des heili— 


gen Januarius, deſſen bloße Ausſtellung ſchon Neapel 
zuweilen vor Feuer-Uiberſchwemmungen des Veſuvs 
beſchuͤtzt haben ſoll. Ein Feuerſtrom floß unter Decius 


mit ſchrecklichem Getoͤſe vom Gipfel des Berges herab, 
der durch ſeine Hitze ſelbſt die Steine aufloͤſete, daß ſie 
wie geſchmolzenes Wachs zerrannen. Catanien drohete 
damals der Untergang; aber dieſe Stadt ward unerwartet 
gerettet, weil, wie die laͤcherliche Legende ſagt, der gemeine 
Haufen den gluͤcklichen Einfall hatte, vom Grabe der heil. 
Signora den Schleier zu rauben, und ihn der Feuerfluth 
entgegen zu ſtellen. Der Feuerſtrom wandte ſich ſogleich, 
mit tiefer Verehrung, von der Stadt hinweg, fuͤllte aber 
den Hafen aus, deſſen Verluſt die Bewohner en 
noch jetzt bedauern. 


3) Von einer dritten Eruption vom Jahre 420, 


deren auch Photius ue, weiß man jetzt bloß noch das 
Jahr zu nennen. 

4) Unter der Regierung Carl des Großen, um das 
Jahr 812 wird ferner eines Ausbruchs gedacht, den man 
in dem gten Theile der: Fbilösoplical Transactions, 
angeführt findet. 

5) Vom 


J St. Agatha, is the guardian — saint of the mountain 
(Aetna), who has the superintendence of all its opera- 
tions; and her miraculous weil is looked upon as che 
greatest treasure of Catania, and esteemed an infallible 
remedy against earthquakes and volcanos. 

Brydone tour through Sicily and Maltha etc, 
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5) Vom Jahre 1160 bis 1169 ſcheint Sicilien mit 
beftändigem Erdbeben, begleitet von heftigen Ausbrüchen 
des Aetna, heimgeſucht geweſen zu ſeyn. Catanien, der 
Quelle des Unglücks am naͤchſten, litt am mehreſten in 
dieſem unglücklichen Zeitpunkte, denn eine Menge Ge: 
bäude, die Cathedral-Kirche und ſelbſt der Biſchoff, mit 
andern 15 bis 16,000 Menſchen wurden ein Raub dieſer 
Eruption. Wie groß damals die Revolution im Innern 
der Erde geweſen ſey, davon geben die Phaͤnomene im 
Meere, an dem Ufer von Meſſina, und die Veränderung 
im Waſſer in der Quelle Arethuſa ), das ſchlammig und 
ſalzig ward, einen Beweis. Noch int Jahre 1181 dauerte 
dieſe Eruption fort. 

b) Ungefähr um die Zeit des Todes Carls von Anjou, 
den Peter von Aragonien, nach dem bekannten Blutbade 
von 1282, um Siciliens Krone brachte, fiel im Jahre 
1284 ein ſchrecklicher Ausbruch des Aetna ein. (Philoso- 
phical Transactions etc.) 

7) Mit Erdbeben begleitet, ereignete ſich im Jahre 
1329, unter der Regierung Friedrichs des aten eine an⸗ 
dere fürchterliche Eruption. Aus vier Oeffnungen des 
Berges floſſen, nach Fazells Beſchreibung, Lavaſtroͤme 
hervor, und feurige Steine und glühende Aſche bedeckten 
die Gegend umher. Selbſt in Malta verfpürte man damals 
den Aſchenregen. Der Schleyer der heiligen Agatha mußte, 
um Catanien zu retten, wieder Zeichen und Wunder thun. 

8) Im Jahre 1333 floß ein neuer Lavaſtrom, von 

deſſen 


) Uiber dieſe Quelle, beſonders über die mythologiſche Fabel 
von derſelben, leſe man das angeführte Werk von Brydone. 


— 23 — 


deſſen Wirkungen wir jedoch wenig wiſſen; es blieb aber 
in dieſem Jahrhunderte nicht bey dieſem einen Aus fluſſe; 
ſchon im J. 1381 begann die Wuth des Berges ſich in 
neuen Feuerſtroͤmen zu zeigen. Die Lava floß bis nach 
Catauien hin, und verbrannte die Oelgaͤrten der Stadt. 

9) Unter der Regierung des Koͤnigs Martin im J. 
1408, eröffnete der Berg aufs neue feine Feuerſchluͤnde, 
und ſpie Aſche und gluͤhende Steine mit Lava Fluthen aus. 
Zuerſt kam der Strom aus dem oberſten Krater, hernach 
aber oͤffnete ſich bey dem Benedictiner-Kloſter Nicolo 
d' Arena eine neue Bocca, und ſchon fuͤrchtete man wieder 
für Catanien, wie das abergläubifche Volk durch Pfaffen⸗ 
dummheit angefeuert, in feyerlicher Proceſſion und barfuß 
das Poſſenſpiel mit dem Schleyer aufs neue anfing, und, 
wie natürlich, dadurch die Stadt ſicher ftellte, 

10) Der Berg wuͤthete abermals unter Alphons Re⸗ 
gierung im J. 1443, beſonders kam eine große Feuermaſſe 
aus dem obern Schlunde, der ſeinen Umkreis damals um 
vieles erweitert haben ſoll. 

11) Ums Jahr 1446 erneuerte ſich der Feuerſtrom, und 
damals oͤffnete ſich am Abhange des Berges ein neuer 
Kelch. ö 

12) Im J. 1447 wird eines folgenden Aus wurfs des 
Berges gedacht. 

13) Im J. 1536 war eins der fuͤrchterlichſten Erup⸗ 
tionen des Aetna. Damals flürzte ein großer Theil des 
obern Kraters ein, und die ſchoͤnen Fluren von Mont: 
pelieri zugleich mit der Wohnung der Benedictiner wurden 
uͤberſchwemmt. Daß damals der Schleyer wieder zum 
Vorſchein kam, kann man leicht denken. 

14) 
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14) 1537 erfolgte ein anderer, nicht weniger heftiger 
Auswurf, welcher auf Sicilien ein zwölftägiges Erdbeben, 
das großen Schaden that, und nicht eher aufhoͤrte, als 
bis der Berg eine neue Oeffnung bekam, wodurch alles 
auf fünf Meilen umher verbrannt wurde. Die Aſche, die 
er auswarf, iſt nach Italien, und auf weit von Sicilien 
entfernte Schiffe gefallen. Noch in den Jahren 1567 und 
1579 zeigten ſich Spuren von vorräthiger Lavamaſſe im 
Innern des Aetna. 8 

15) In den J. 1607, 1610, 1614 und 1619 waren 
immer neue Auswuͤrfe des Berges. Sie kuͤndigten die 
Schrecken an, welche der Aetna in dieſem Jahrhundert 
über die Inſel bringen würde, und waren Vorboten der 
Unglücksfalle, die den Einwohnern, ſelbſt bis auf den 
heutigen Tag, fuͤhlbar ſind. Man koͤnnte beynahe die 
Erdbeben und Feuer-Auswürfe dieſes Jahrhunderts uns 
unterbrochen nennen, denn nur wenige Jahre war die 
Erde vollkommen ruhig, und nur auf kurze Zeit hielt die 
Wuth des Berges ein. Zu den vier erſten, eben ange⸗ 
führten Haupt-Epochen kamen bald zwey andere, von 
1633 und 1637, und dauerten gleichfalls einige Jahre 
fort. Kaum ſchoͤpften darauf die Sicilianer ſchwache Hoff⸗ 
nung, das Ende ihrer Leiden erreicht zu haben, wie 

16) Das Jahr 1650 einbrach, welches in der Ges 
ſchichte der Verwuͤſtungen dieſes Jahrhunderts eine neue 
Epoche macht. Es ſchien als wollte die Natur, durch alle 
dieſe Schreckens -Scenen, Siciliens Bewohner allmahlich 
auf jenes größere Unglück vorbereiten, welches das Ende 
dieſes Jahrhunderts, mit Trauerſchrift in use Jahebs⸗ 
chern bezeichnen ſollte. 

17) 


* 
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17) Das Jahr 1669 brach herein und mit ihm Ver⸗ 
wuͤſtungen, die alle vorhergehende an Größe und Schrecken 
weit übertrafen. Achtzehn Tage vor dem eigentlichen Feuer— 
Auswurfe kuͤndigte ein beſtändig bedeckter Himmel, und 
eine Reihe heftiger Gewitter, von Erdſtoͤßen begleitet, 
das einbrechende Elend an. Auf einmal bedeckten Wolken 
von Aſche, die aus dem obern Krater emporſtiegen, das 
Land, und Feuergluthen glimmten aus ihm, wie Blitze 
aus Gewitterwolken hervor. Zwey Monathe dauerte dieſes 
Phänomen ununterbrochen fort, doch ſah man keine Spur 
von Lavaſtroͤmen. Die ſich auflöfende Materie rollte bloß, 
mit unabläffig donnerndem Getoͤſe im Schooße der Erde, 
und bewegte die Maſſe des Aetna mit ſolcher Kraft, daß 
Catanien fuͤrchten mußte, der Berg werde verſetzt, und 
auf ihre Stadt geſchleudert werden, wie Jupiter ihn ehe⸗ 
mals auf jene Himmelsſtuͤrmer geſchleudert haben ſoll. 
Wie groß die Revolution im Innern der Erde'geweſen 
ſeyn mag, beweiſen die heftigen Feuer-Auswuͤrfe, welche 
ſich um eben die Zeit am Volcano und Stromboli im mit⸗ 
telländifchen Meere zeigten. Endlich drängte ſich die kochende 
Materie im Innern des Aetna ſo ſehr, daß eine neue Bocca 
entſtand, und zwar 1 Millie von Nicoloſi entfernt, die 
den Monte Roſſo bildete. Der lite Marz war der ſchreck⸗ 
liche Tag, wie die Erde von einander borſt, und Nicoloſi 
in einen Schutthaufen verwandelt ward. In 24 Stunden 
floß der Lavaſtrom drey Millien vorwärts. Nun half ſelbſt 
Agatha's Schleyer nichts mehr, die Feuerfluth rann bis 
nach Catanien hinab, erſtieg die Mauern der Stadt, und 
warf das große Benedictiner-Kloſter in derſelben um. 
Der ſtarke Widerſtand, den ſie an dieſem großen Gebäude 

fand, 
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fand, beſchuͤtzte damals Catanien, deſſen Einwohner ſchon 
alle bigotten Alfanzereyen unterließen, und ihren Tod er⸗ 
warteten. Selbſt in Meſſina hörte man das beftändige 
Donnern des Berges, und der groͤßte Theil des 60 Mil⸗ 
lien langen Wegs war mit Lava, Schlacken und Aſche 
bedeckt. Der Aetna ſchleuderte ſelbſt ſeinen Aſche- und 
Steinregen bis nach Calabrien und der Inſel Zante hin, 
und in und um Catanien war er ſo heftig, daß er, begleitet 
von ſchwarzem, dickem und undurchdringlichem Dampfe, 
Sonne und Mond verfinſterte, ſo daß man in 54 Tagen 
weder das Licht der Sonne, den Schein des Mondes, oder 
den Glanz der Sterne ſah. Unter den neuen Lavaſtroͤmen 
des Berges kennt man keinen, der fo niedrig ausfloß, fo 
ſchnell fortrann, ſo weit hinabſtroͤmte, und ſo dick war, 
wie dieſer. 

18) Kaum hatte ſich die Inſel von dieſem Schrecken 
wieder erholt, ſo fing im Jahr 1688 (ſ. Neapel und Sici⸗ 
lien. Ein Auszug aus dem großen und koſtbaren Werke: 

Voyage pittoresque de Naples et Sicile de Mr. Non. 

Mit Kupfern. 10 Theile. Gotha, 1799 —1800., aus 
welchem Werke die folgenden Nachrichten entlehnt ſind) 
aufs neue der Berg zu wüthen an, und endlich ruͤckte 

19) das Jahr 1693 im Gefolge von neuen traurigen 
Scenen heran. Als wollte dieß Jahrhundert ſchrecklicher 
endigen, als es angefangen hatte, ſo übertrafen dieſe 
neuen Verwüſtungen an Extenſion und intenſiver Kraft, 
alle die Leiden, welche Sicilien bis jetzt gekannt hatte. 

Ein Erdbeben verbreitete ſich über die ganze Inſel, und 
warf die vornehmſten Städte, unter denen Palermo, Mefe 
ſina, Agrigent und Syrakus begriffen ſind, um. Aber 

nirgends 
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nirgends wuͤthete es heftiger, als am Fuße des Aetna, 
und Catanien ward von Grunde aus zerſtoͤrt. Mehr denn 
15,000 Menſchen wurden dort ein Raub des Erdbebens, 
und was feine Erſchuͤtterungen nicht umwarfen, das be— 
deckte Rauch, Aſche und Lava, welche aus dem Berge 
empor ſtroͤmte. Das Bruͤllen des Aetna war fürchterlicher, 
als man es je gehoͤrt hatte. 

20) So endigte das ı7te Jahrhundert, und machte 
dem 18ten Platz, das Sicilien weniger ſchrecklich ward, 
und dem Eylande Zeit zur Erholung gab. Alle Eruptionen, 
die ſich auf die von 1727, 1732, 1735, 1747, 1755, 
1764, 1766 und 1780 einſchraͤnken, und von denen die 
fünf erſten aus dem oberſten Krater hervorbrachen, kom- 
men mit denen vom vorigen Jahrhundert gar nicht in 
Betrachtung, und ſchienen bloße Anzeigen des noch nicht 
völlig erloſchenen Erdfeuers zu ſeyn. Wäre nicht das Jahr 
1783 fuͤr Meſſina und ſeine umliegenden Gegenden ſo 
ſchrecklich geweſen; ſo wuͤrde man dieſen Zeitraum mit 
Recht, das Jahrhundert des wieder aufbluͤhenden Sici⸗ 
liens, haben nennen koͤnnen. 

21) Der Aetna, welcher ſeiner Natur nach, wie ſchon 
Ovid fie kannte, (Metam. libr. 15. Cap. 7.) nie beftändig 
Feuer auswarf, zeigte im Monath Julius des Jahres 
1787, *) nachdem er feit 6 Jahren beynahe ganz erloſchen 

zu 


) Beſchreibung der Phänomene, welche man bey dem dieß jaͤh⸗ 
rigen Auswurfe des Aetna wahrnahm, zugleich mit einer 
Nachricht von den vulkaniſchen Producten deſſelben. Der 
Academie der Aetnaer zu Catanien vorgelegt von Joſeph Mi⸗ 
sone e Pasguali aus Catanien. Gedruckt in der Buchdrucke⸗ 
tey der Academie der Aetnaer, bey Franz Paſtore. Aus dem 
Italiaͤniſchen. 1787. 
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zu ſeyn ſchien, ſeine Macht in folgenden außerordentlichen 


Feuer-Erſcheinungen wieder. Ein ungewoͤhnlicher Rauch, 


deſſen Geſtalt und Farbe beſtaͤndig wechſelte; eine mehr 
oder weniger hellbrennende, bald hochauflodernde, bald 
niedrig glimmende Flamme, und ein kleiner, wie es ſchien, 
beynahe unſchadlicher Lavaſtrom, waren die Vorboten der 
folgenden Eruption, welche ſich vom ıften Julius 1787, 
bis zum loten deſſelben Monaths, am oberſten Krater des 
Berges zeigten. Aber ſie verſchwanden alle, nachdem 
mau in einigen Dörfern der piemonteſiſchen Region, zwey 
gute Stunden hindurch ein unterirdiſches Getöfe, gleich 
dem einer dort eingeſchloſſenen Trommel, gehoͤrt hatte, 
das ſich mit einem ſchnell hervorbrechenden, dicken, ſchwar⸗ 
zen und ſtarken Rauch endigte. 

Der Berg ſchien hierauf zu ſeiner vorigen Ruhe wie⸗ 
der zuruͤcktehren zu wollen; der Schein dauerte aber nur 
zu kurze Zeit. Am Abend des ızten Julius zeigten ſich 
die erſten Vorboten am großen Krater wieder, und dauer⸗ 
ten ununterbrochen die ganze Nacht des 10ten Julius fort. 
Am ızten Jul. des Morgens, ließ fi) das unterirdifche 
Geröfe aufs neue ſehr heftig hören, und dann und wann 
verfpürte man leichte Erdſtoͤße; häufiger flieg darauf der 
Rauch aus dem großen Krater empor, und der Aus bruch 
ſchien überhaupt ſtaͤrker geworden zu ſeyn. Man ſah des 
Nachts darauf den ganzen großen Krater in Fl men, 


48 


und der Lavaſtrom floß in ſtaͤrkeren Strömen hinter dem 


einen der kleinen Berge, durch welche die zweyhoͤrnige 

Spitze des Aetna gebildet wird, herab. 

Wahrend der ganzen Nacht gingen übrigens keine wich⸗ 

tigen Veranderungen vor: aber wie man am Morgen des 
18ten 


* 
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18ten Jul., Spuren von einer heftigeren Entzuͤndung er⸗ 
wartete, ſchien der Berg fo ruhig, als ware er nie ein 
brennender Vulkan geweſen. Doch, dieſe Ruhe dauerte 
nur einen halben Tag; denn gegen 18 Uhr (ungefahr des 
Nachmittags um 2 Uhr) fing, begleitet von unterirdiſchem 
Getöſe und Erderſchütterungen, ein ſtarker Dampf aus 
dem Berge empor zu ſteigen an, der ſich, da der Wells 
wind wehete, weit und breit über unſern uſtlichen Horizont 
ausbreitete, ſo daß die Luft eben ſo verdickt zu ſeyn ſchien, 
als zur Winters zeit, beym Oſt-Nord-Oſtwind, der für 
unſere Gegenden mit häufigem Regen geſchwangert iſt. 
Um 4 Uhr erfolgte ein Regen, welcher bey uns aus einem 
ſchwarzen, glänzenden, ebenen und feinen Sande beſtand, 
den man uneigentlich zuweilen vulkaniſche Aſche nennt. 
(Dieſer feine vulkaniſche Sand verbreitete ſich, nach den 
eingezogenen Nachrichten bis nach Malta hin) In den 
Gegenden aber, welche der oͤſtlichen Seite des Berges 
naher lagen, konnte man ihn einen Regen von kleinen 
Steinen nennen, fo wie in den allernachſten Diſtricten 
einen Regen von Schlacken und Lavaſcherben. 

So blieb es den ganzen übrigen Tag, aber beym 
Untergange der Sonne ſah man, bey dunkler Atmoſphare, 
den Regen von andern Feuer-Erſcheinungen begleitet. Aus 
dem beſchriebenen Krater ſtiegen viele Feuerfäulen empor, 
unter denen ſich beſonders zwey ſehr auszeichneten. Eine 
zeigte ſich am nördlichen, die andere am ſuͤdlichen Theile 
des Berges; ſie ſtiegen und ſanken wechſelsweiſe, und 
der Lavaſtrom vermehrte ſich im gleichen Verhältniſſe mit 
dieſen Phänomenen. Ungefähr 113 Uhr des Nachts, ent⸗ 


deckte man ein neues Schauspiel. Der Berg ſchien zer⸗ 


ſchmet⸗ 
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ſchmettert, und die Spitze deſſelben eine gluͤhende Maſſe 
geworden zu ſeyn. Die aus dem Krater emporſteigenden 
Feuerſaͤulen waren von unermeßlicher Höhe, und die beys 
den groͤßern ragten immer uͤber die andern hervor. Die 
beyden Berge, welche den zweyhoͤrnigen Krater bilden, 
ſchienen zerſpalten, und den Ort, wo ſie ſich theilten, 
hielt man, dem Anſcheine nach, fuͤr die Baſis einer ſehr 
großen Feuerfäule, welche durch den Zuſammenfluß von 
andern kleinern gebildet ward. Dieſe Flammenſaͤule war 
ſo hoch, daß von Catanien aus, die Spitze des Berges 
die Linie zu ſeyn ſchien, welche die ganze Hoͤhe des Aetna 
ſowohl, als die der Feuerſaͤule, in zwey gleiche Theile 
theilte. Daher ſchloß man, daß die Feuerſaͤule ungefähr 
eine Höhe von 2 Millien hatte, über einer Baſis, deren 
Diameter bald mehr, bald weniger, eine halbe Millie 
war. . 
Dieſer glühende Kegel endigte ſich in einen ſtarken 
Rauch, aus dem heftige Blitze ſchoſſen; ein Phaͤnomen, 
welches man ſonſt nie am Aetna wahrnahm. Zuweilen 
hoͤrte man aus einigen, dem Berge näher als Catanien 
liegenden Gegenden, ein gewiſſes Getoͤſe heruͤber tönen, 
gleich dem Knalle einer vielpfuͤndigen Kanone, den man 
in einiger Entfernung hört, Aus der großen Feuerſaule 
und aus der Baſis derſelben wurde, wie aus einer gro⸗ 
ßen Quelle, eine Ladung gluͤhender vulkaniſcher Materie 
geſchleudert, welche 6 bis 7 Millien fortgetragen ward; 
auch fliegen aus der Oberfläche der Feuer⸗Baſis einige 
ſchwarze Rauchkugeln empor, welche den Feuerſchein 
hemmten, und aus dem untern Theile der Baſis floſſen 


einige kleine Lava s Ströme, 
Diefes 
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Dieſes Phanomen, das vollkommen dem bey dem 


Aus wurfe des Veſuos vom Jahre 1779, welchen Torcia *) 


ſo treflich beſchrieben hat, aͤhnlich war, dauerte ungefahr 
drey Viertel-Stunden, und ward, vielleicht noch hefti⸗ 
ger, die folgende Nacht, vom 19. July gegen 3 Uhr 
Morgens, wiederholt. Damals währte es nicht langer, 
als bis 74 Uhr. Und wenn ſich gleich dieſe beyden außer⸗ 
ordentlichen Phaͤnomene, bloß dieſe beyden Male zeigten, 
ſo hoͤrte doch der Berg nicht auf, dem übrigen Theil dies 
ſer beyden Tage zu wiederholten Malen, aber weniger 
heftig, Flamme, Rauch, Sand und glühende Maſſen 
aus zuſpeyen. Am 20. July ward der Aetna wieder ru⸗ 
hig, der Rauch war nicht mehr fo haufig, wie zuvor; am 
Krater zeigten ſich keine heftigen Entzuͤndungen, und die 
Lava verbreitete ſich nicht weiter. Noch groͤßere Ruhe 
zeigte ſich am 21. July ſowohl des Tages, als des Nachts, 
und endlich am 22. July verſchwanden alle Spuren von 
Entzündungen. . 

Die Bemerkungen der Naturkundiger über die Phaͤ⸗ 
nomene bey dieſer Eruption waren verſchieden, und ver— 
ſchieden waren die Nachrichten, welche daruͤber einliefen; 
doch darin kam man uͤberein, daß der Berg von einigen 
Seiten Lava⸗Stroͤme ausgeſpien hätte, von denen die, 
welche gegen Bronte und il Piano del Lago floſſen, die 
größten waren. 

„Schon ſchien das Feuer des Berges voͤllig erloſchen 

zu 
rr 


*) Relatione dell’ ultima eruzione del Vesuvio accaduta in 
quest’ anno 1779. Napoli. g 
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zu ſeyn, da der Maͤcen unſerer Akademie“ — wie un⸗ 
fer Verfaſſer ſchreibt — „Don Vincenzo Paterno Caſtel⸗ 
lo, Fürft von Biscari, mir und dem Aufſeher feines 
Muſeums, den Auftrag gab, uns an Ort und Stelle 
auf die Höhe des Berges zu begeben, und eine Beſchrei⸗ 
bung von dem, was uns dort wichtig zu ſeyn ſchien, zu 
liefern. Begleitet von andern Freunden fanden wir uns 
daher ſchon am 7. Auguſt ungefähr 3 Uhr nach Mitter⸗ 
nacht am Fuße des letzten Berges ein, der nach dem rich⸗ 
tig gewahlten Ausdrucke des Ritters Hamilton (Campi 
Phlegraei) der Krone des Aetna iſt. Da es abnehmen⸗ 
der Mond war, ſo war ſchon an und fuͤr ſich das Licht, 
das er verbreitete, nur ſehr ſchwach, doch auf der Höhe 
des Berges war die Wirkung deſſelben noch viel ſchwä⸗ 
cher, da es durch die große Menge von Rauch, welche 
aus dem Krater empor ſtieg, nicht durchdringen konnte. 
Daher kam es, daß die Gegenftände nicht in ihrem rech⸗ 
ten Lichte erſchienen, und der Abhang uns nicht ſo ſteil 
zu ſeyn dünkte, als wir ihn der That nachher fanden. 
Indeß unſer brennender Eifer, die Quelle fo vieler merk⸗ 
würdigen Erſcheinungen, die wir von ferne bemerkt hats 
ten, in der Nähe zu unterſuchen, ſpornte uns an, und 
gab uns ſelbſt in Gefahren Muth, ſo daß es uns gelang, 
beynahe die Spitze des einen kleinen Berges, der einer 
von den zweyhörnigen Krater-Umſchließern iſt und gegen 
Weſten liegt, zu erreichen. Hier kaun man „ im Ver⸗ 
haͤltniſſe gegen alle übrigen Zugänge, am leichteſten dem 
großen Krater ſich nähern und ihn beobachten. Der Ab⸗ 
hang dieſes kleinen Berges war ſehr ſteil, und ungefahr 
ein Drittheil des Weges mit Lava⸗ Scherben oder Schlak⸗ 

ken 
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ken von verſchiedener Groͤße und Geſtalt, unter denen 
ſelbſt betrachtlich große Stucke waren, bedeckt; alles Be⸗ 
ſtandtheile, welche der Vulkan in die Hoͤhe geſchleudert 
hatte, und die dann, je nachdem die Maſſe, der innere 
Gehalt derſelben und die forttreibende Gewalt geweſen, 
in mehr oder weniger Entfernung wieder herab gefallen 
waren: der uͤbrige Theil des Berges aber war ganz mit 

neuer, noch kochend heißer Lava bedeckt, aus welcher bes 

ſtändig Dampf empor ſtieg. Die ſchwarzen, dicken Rauch⸗ 
wolken indeß, die uns von allen Seiten umgaben, die 
vulkaniſche Aſche, welche beſtaͤndig herab regnete und unſer 

Geſicht verletzte, die häufigen mephitiſchen Ausdiinftuns 

gen, welche die geſunde Luft phlogiſtiſirten und uneins 

athembar machten, die außerordentliche Hitze des Bodens, 

auf dem wir fanden, und einige Flammen, welche dann 

und wann aus dem zweyhoͤrnigen Krater empor ſtiegen, 

waren lauter Bewegungsgründe, die uns zurück zu kehren 

noͤthigten. Wie aber nach und nach der Tag anbrach, 

war ich im Stande, einige Bemerkungen zu machen. Ich 

fand dann, daß die Lava, welche hinter dem kleinen 

Berge des zweyhoͤrnigen Kraters, der am mehreſten ge⸗ 

gen Weſten liegt, hervor gebrochen war, ſich in zwey 

Arme getheilt hatte, von denen der eine gegen Suͤdweſt, 

der andere aber gegen Suͤden nach Piano del Lago gefloſ⸗ 

ſen war. Ich bemerkte, daß die Berge des zweyhoͤrni⸗ 

gen Kraters von oben bis unten mit einer Lava = Krufte 

überzogen waren, die, je nachdem fie hier oder dort wei⸗ 

ter herunter floſſen, kleine Lava-Sttoͤme gebildet hatte. 

Ich beobachtete ferner, daß die von der Hoͤhe auf den 

Boden herab gefallene Materie noch geſchmolzen war, da 

1. € fie 


2 


ſie herab fiel; denn ein Theil ſchien wie in einem Strome 
fortgewaͤlzt zu werden, ein anderer wie Stricke zuſammen 
geflochten zu ſeyn, ein dritter endlich hatte auf der Stelle, 
wo die Lava herab ſiel, die Geſtalt der glatten alten Lava 
angenommen, über welcher fie jetzt wie eine Kruſte lag. 
Endlich bemerkte ich, daß unweit des Fußes dieſes Ber⸗ 
ges aus einem Rauch-Loche ein Dampf empor ſtieg, wel⸗ 
cher wie Schwefel-Leber roch, und die um dieſes Rauch⸗ 
Loch liegenden vulkaniſchen Producte waren außerdem, 
ſo weit ſie der Luft ausgeſetzt waren, mit einem Schwe⸗ 
fel⸗Staube bedeckt. 

„Wir ſtiegen endlich herab, und fuͤhlten eine Kaͤlte, 
die gleich der, die wir in der Nacht waͤhrend unſerer Reiſe 
verſpuͤrt hatten, ſo ſtreng war, daß gegen Aufgang der 
Sonne das Thermometer auf 3 Grad uͤber Null ſtand. 
Morgens gegen 6 Uhr ſtand es im Schatten auf 5 Grad, 
in der Sonne hingegen auf 7 Grad uͤber Null nach Reau⸗ 
muͤr. Unter andern hatten wir uns auch eine kleine 
Sammlung von vulkaniſchen Producten mitgebracht, und 
um dieſe noch zu vermehren, naheten wir uns dem neuen, 
gegen Süden nach der Piano del Lago gefloſſenen Lava: 
Strome. Er hatte 2 Millien in der Laͤnge, und war 3 
oder 4 ſicilianiſche Kannen breit und ungefahr 2 Kannen 
dick. Er war mit alter Lava vermiſcht, die neue aber war 
noch ſo heiß, daß ſie an einigen Stellen das Thermome⸗ 
ter auf 52 Grad uͤber Null nach 22 Minuten ſteigen 
machte.“ 

„In dieſer Lava-Maſſe fanden wir unter einer 
Menge Rauch = Köcher (fumarole) ein vorzüglich ſonder⸗ 
bares. Es ſchien, als zeigte uns dieß die Natur bey 
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ihrer Arbeit. Es enthielt einen Ofen, ‚Gefäße zum Sub: 
limiren und Feuer. Wir fanden hier einige auf einander 
gehäufte Lava⸗Stuͤcke, woran wir bloß einen grünen Ei⸗ 
chenzweig zu halten brauchten, um ihn ſogleich in Flam⸗ 
men zu feßen. Wir riffen dann dieſen kleinen Lava- Huͤ⸗ 
gel ein, verſpuͤrten eine große Hitze und ſahen einen feinen 
Staub hervor ſpringen. Inwendig ſahen wir die Lava⸗ 
Stucke von dieſem kleinen Hügel verſchiedentlich, entwe⸗ 
der mit weißem und glänzendem Kryſtalle bekleidet, oder 
auch mit einer Materie, die wie Tropfen herab hing, und 
ſobald man ſie beruͤhrte, in einen ſchwaͤrzlichen Staub zer⸗ 
fiel, oder auch mit einem roͤthlichgelben Kryſtall uͤberzo⸗ 
gen, der, ſobald wir ihn dem Feuer von brennendem Holze 
naher brachten, ſogleich verſchwand. Ich ſammelte in 
großer Eile die weißen Kryſtalle und den ſchwaͤrzlichen 
Staub, konnte aber nur wenig mit fort nehmen, weil die 
Maſſe noch gluͤhend heiß war.“ 


Weit ausfuͤhrlicher iſt eine zweyte Schrift des Caval⸗ 
lieri Giorni *) über die letzte Eruption. Der Verfaſſer 
erzählt in derſelben, daß ein ſtarker Rauch, durch den 
man gegen Abend ſelbſt Flammen entdeckte, ein Vorbote 
des Feuer-Auswurfs war. Die Geſtalt dieſes Rauches 
glich einem dicken Fichtenbaume, ein Phanomen, das er 
einige Zeit vor allen Ausbrüchen des Berges, die er ges 
ſehen hatte, wahrnahm, deſſen auch ſelbſt ſchon Plinius 

2 C 2 in 
ö 
) Relazione della Eruzione dell’ Etna, nel mese di Luglio 


1787. seritta. D. C. G. G. Abitante della prima regione del 
monte, In Catania, 1797. 
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in dem Brieſe an den Tacitus gedenkt. „Nubes, fügt 


dieſer, „oriebatur, cujus similitudinem et formam 
non alia magis arbor, quam pinus expresserit. “ Dieſe 


große Rauch = Saale breitete ſich bis auf 40 Millien über 


die See aus, und fiel nachher in einem Stein- und 
Aſe cheuregen herab. Dieß dauerte don der Mitte des Juny 
an bis zum Ende des Monaths fort; zwiſchen durch warf 
der Berg große Schlacken⸗Stuͤcke aus, und ein kleiner 
Lava⸗ Strom floß vom Gipfel deſſelben gegen Weſten hin. 
Den 8. July vermehrte ſich der Rauch, das unterirdiſche 
Getöſe, von Erdbeben⸗Stoͤßen begleitet, dauerte fort, 
und Blitze [hoffen im vielfarbigen Glanze durch die Rauch: 
faule hin. In Beſchreibung der übrigen Phaͤnomene iſt 
er wenig verſchieden von der erſten Abhandlung, und be⸗ 
merkt nur noch, daß am 18. July des Morgens um 8 Uhr 


das Reaumuͤrſche Thermometer auf 24% Grad im Zimmer 
ſtand, und wie der Stein- und Aſchenregen, der acht 


Stunden beftändig ſortdauerte, anfing, in drey Viertel 
Stunden auf 28% Grad ſtieg und ſich Sofort erhielt, bis 
die Luft von den erſten Duüͤnſten gereinigt war. Nachher 
zeigten ſich viele Veränderungen im Steigen und Fallen, 
nach dem Verhälmiffe der Hitze des Sandregens, der 
die Aimoſphaͤre erwaͤrmte. Der Sandregen war fo ſtark, 
daß er in drey Stunden auf der Ebene ſchon z Linien hoch 
lag, in den übrigen fünf Stunden aber nur 3 Linie 
ſtieg. b R 

Die von Mirone e Pasquali bemerkte Erſcheinung 
am Abend des 18. July beſchreibt er auf folgende Art: 
„Gegen Untergang der Sonne zeigte ſich am Krater ein 


merkwürdiges Schauſpiel, welches leichter zu mahlen, 


als 
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als zu beſchreiben iſt. Die Flammen fliegen zu einer fo 
unermeßlichen Höhe empor, als fie bey Menſchengeden⸗ 
ken nicht geſtiegen waren. Ganz deutlich unterſchied man 
drey große Feuer: Säulen, welche zuſammen entweder 
auf einmal, oder nach einander ſich erhebend, eine Menge 
großer feuriger Bruchſteine zu unterſtuͤtzen ſchienen. Ein 
Theil von dieſen fiel in den großen Krater wieder zurück, 
und verurſachte ein helleres Emporglimmen der Flamme, 
der andere fiel auf den kegelfoͤrmigen Berg herab und 
rollte eine lange Strecke fort. Der dicke Dampf flieg im⸗ 
mer höher, und die ihn durchkrenzenden Flammen ſetzten 
ihn groͤßten Theils in Feuer, ſo daß er in Catanien die 
Gegenſtände erleuchtete, als erhellete fie ein ſchwacher 
Mondſchein. Er breitete ſich in einer unabſehbaren Weite 
aus, und aus ihm hervor erhoben ſich die drey hell bren⸗ 
nenden Feuer-Saͤulen. Nicht weniger merkwürdig war 
eine andere dicke Rauch-Colonne, die nach und nach aus 
einer etwas weiter vorwärts gelegenen Oeffnung empor 
ſtieg und auf einmal das Centrum des ganzen Feuer-Aus⸗ 
wurfs. verdunkelte, fie zog ſich nach Suͤden hin und 
wuchs zu einem Bogen an, deſſen Ausdehnung mehrere 
Millien enthielt. Sie diente dem elektrifchen Feuer zum 
Ableiter, welches, nachdem es ſich in haͤuſigen Blitzen ges 
ſchlaugelt hatte, zu erloͤſchen ſchien. Die größte Höhe 
der Feuer: Säule ſchien, von Catanien aus, der Halfte 
des Berges gleich zu kommen.“ N 5 

Giorni zieht aus den Phänomenen der Eruption den 
Schluß, daß der Krater gegen Suͤden abgenommen habe, 
gegen Weſten hingegen vergrößert worden ſey. 

Schwere ne Stucke von ungefahr 123 Pfund 

wurden 
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wurden 55 Millie bis zum Valle di Bue hingeſchleudert, 
größere Maſſen der Art fand man am großen Krater. In 
einer Entfernung von 10 Millien fand man Stücke von 
der Größe eines Tauben: Eyes, und 12 Millien vom Kra⸗ 
ter entfernt lagen kleine Schlacken mit Sand vermiſcht, 
3 Zoll hoch. Wahrend dieſes Sandregens umhuͤllte die Bes 
wohner der mittlern Region eine beſtändige Finſterniß, 
beſonders klagten darüber die, welche an dem öſtlichen 
Theile des Berges wohnen, wo dieſer Regen am dickſten 
war. In Zafarana z. B. konnten die Einwohner auf zwey 
oder drey Fuß ſich nicht mehr erkennen, ſo lange der 
Sandregen dauerte. Wie aber nachher die Flammen em⸗ 
por ſtiegen, ſo verbreitete ſich uͤber ihren Bezirk eine ſo 
unertraͤgliche Hitze, daß fie voll Furcht ſich aufmachten 
und davon liefen. Alle Weinberge und Baͤume der mitt⸗ 
leren Region wurden dadurch beſchaͤdigt. } 

Nach Bronte, das nordweſtlich am Aetna in gerader 
Linie, ungefaͤhr 10 Millien vom Krater entſernt liegt, floß 
in der Nacht vom 18. July ein Lava-Strom hinab, richtete 
in dem nahe bey der Stadt gelegenen Gehölze viele Ver— 
wuͤſtungen an, und hatte i in kurzer Zeit einen Weg von 
mehreren Millien gemacht. Die Einwohner eilten ſchon 
zur Regierung hin, um Huͤlfe zu erflehen, da glücklicher 
Weiſe der Feuers Fluß, ohne weiteren Schaden ee 
ten, ſtockte. 7 
Im Auguſt eilte der Verfaſſer ſelbſt auf die Höhe 
des Berges, und fand die ganze uͤberſchwemmte Gegend 
noch mit einem dicken Dampfe bedeckt. Um 5 Uhr des 
Morgens zeigte das Reaumuͤrſche Thermometer ſchon 19% 
Grad. Je näher er der Lava kam, um fo mehr vergrö- 

Berte 


ßerte ſich die Hitze; doch drang er vor, bis das Thermos 
meter auf 28 Grad ſtieg und er einen 10 Fuß dicken Lava 
Strom entdeckte. Weiter wollte fein Piedotto nicht gehen. 
Giorni machte indeß einige ſehr lehrreiche Verſuche, welche 
er beſchreibt, und ſagt unter andern, daß die ganze Maſſe, 
die dieſe Eruption auswarf, ſich auf 6, 218, 667, 270 Cu- 
biefuß belaufe. Er hat aber für die leeren Zwiſchenraͤume, 
welche ein Feuerſtrom beſtaͤndig laßt, noch keinen Abzug 
gemacht; denn oft bringt ein kleines Hinderniß den Lava⸗ 
ſtrom ganz von ſeinem Wege, treibt ihn im Kreiſe umher, 
und laͤßt die mittlere Plaͤne bloß. Aus dieſem Grunde iſt 
es ſehr ſchwer, eine richtige Berechnung der Maſſe zu 
machen. Mit unermuͤdetem Fleiße unterſuchte Giorn end- 
lich die Beſchaffenheit der Lava, und fand 27 verſchie⸗ 
dene Zuſammenſetzungen in derſelben. 

Im Jahre 1802 hat ſich eine Eruption des Aetna 
ereignet, von welcher mir jedoch die Nachricht fehlt. 

Ich habe nun meine Leſer mit den Ausbrüchen unſers 
Berges bekannt gemacht, und werde mich daher jetzt bes 
muͤhen, fie mit der Beſchreibung deſſelben zu unterhalten. 

Der Aetna, welcher unter allen Vulkanen, die heu— 
tiges Tages auf der Erdkugel brennen, der größte iſt, 
nimmt einen großen Theil der Provinz Val Demone ein. 
Gegen Morgen ſtrebt er aus den Gewaͤſſern des Joniſchen 
Meeres, gegen Mittag aus der geſegneten Ebene von 
Catanea mächtig empor. Tiefe Thäler trennen ihn gegen 
Abend und Mitternacht von den Haͤraͤiſchen und Neptu⸗ 
niſchen Gebirgen. Zwey Flüſſe, der Gianetta, welcher 
unterhalb Catanea, und der Alcantara, welcher bey Taor⸗ 
mina in das Meer fließt, ergießen ſich aus nachbarlichen 
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Quellen, beynahe im Kreiſe, um ihn her, und begrenzen 
mit dem Meere ſein weites Gebiet. Dieſes erſtreckt ſich 
in einem Umfange von etwa 30 Stunden Weges „und die 
Höhe feines Gipfels über die Meeres fläche wird zu fiebens 
zehn bis achtzehn hundert Pariſer Toiſen “) angegeben. Ein 
einzelner Berg iſt der Aetna eigentlich nicht zu neunen, 
ſondern ein ungeheurer Haufen von Bergen, uber einan⸗ 
der geſtürzte Vulkane ſtehen gethüͤrmmt auf Valkauen, 
und wechſeln mit großen Thalern, bis an den dampfen⸗ 
den Gipfel, deſſen beſchneyeter Scheitel weit über alle 
Berge Siciliens herrſcht. So gebildet und ſo geſchieden 
von allen übrigen Theilen der Inſel, wird das Aetna⸗ 
Gebirge mit Recht eine kleine Welt genannt. Auf ihm 
finder man jedes Klima, jeden Segen der befruchtenden 
Natur, und jede Art des menſchlichen Anbaues. Ewiger 
Winter iſt auf den erhabenen Schnee- Gefilden um den 
Gipfel. Dort wächft keine Pflanze, keimt nicht einmal 
ein kleines Mooß, ſondern der ſchwindende Schnee enthüllt 
nur uufruchtbare Schlacken. Unter dieſer Wülte umzingelt 
ein dichter Wald von Eichen, Buchen und Kaftanien das 
ganze Gebirge in ſeiner Mitte. In den niedern Gegenden 
herrſcht ewige Anmuth des Frühlings, und prangt mit ihr 
ewig die Fulle des Herbſtes. Reiche Saat- Gefilde wech⸗ 
fein mit fetten Wieſen und ſchattigen Fruchthainen. Seibft 
Datteln reifen hier neben gluͤhenden Pomeranzen, rothge⸗ 
ſprenkelten Feigen und dunkeln Grauaten. Alle Krauter duf⸗ 
dar 1K EN ten 


) Brydone gibt feine Höbe zu 12 — 13.000, Zuf an. Dolomieu, 
welcher ihn mit dem Barometer gemeſſen, beſtummt feine 
Höhe zu 1680 Klaftern. 
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ten ſtarker, und lebhafter ſcheint die Farbe von Laub und 
Blumen. Zahlloſe Dorfſchaften liegen in dieſem Paradieſe 
zerſtreut, und hier und da erhebt ſich auch eine Stadt oder 
ein großer Flecken. Die Bewohner ſind durchgehends wohl 
geſtaltet, viele ſchöͤn, und ſcheinen ein ſteißiges, gutarti⸗ 
ges und frohes Volk. Die ganze untere eee des Ge⸗ 
birges iſt. ungtaußtich bewohnt. iR 4. 


Als Vulkan if der Yetaa ſeit undenklichen Zeiten 
bekannt. Das Keftandigerdumpfe Toben in ſeinen weis 
ten nächtlichen Hallen veranlaßte die Alten, ſich ihn 
als die Behauſung Vulkans und die Eſſe der Cyclopen 
vorzuſtellen. Er hat, wie wir bereits geſehen haben, ſeit 
undenklichen Zeiten Feuer ausgeworfen. Strabo, Plinius, 
Ovid, Virgil, Lucrez, Cornelius Severus, Seneca und 
eine Menge anderer Schriftſteller der aͤlteſten Zeiten ſpre⸗ 
chen davon. (Strabo, rer. geogr. L. 6. Plin. H. N. 
L. 2. c. 106. L. 3. c. 8- Ovid. Metam. L. 15. 340. Virg! 
Aeneid. L. 3. 570 Lucret. de rer. natur. I. 6. 639. Cor- 
nel. Sever. pecul. Poemata. Senec. de beneſic l. 3 c. 37. 
Nat. Quaest. I. 2. c. 30. Silü. 14. 59. Valer. Flacc. 2. 
29. Aul, Gell. N. A. 17. 10. u. ſ. w.) Die Ausbruͤche des 
Aetna ſind ſeltener als die des Veſuv, aber auch faſt 
immer verheerender. Wie oft ſtuͤrzte ſich nicht ſchon die 
mächtige Feuergluth dieſes Berges über weite Saat⸗Gefilde, 
zerſtörte Weingarten und Fruchthaine, bedeckte ganze Dorf⸗ 
ſchaften, und jeder Boden, den ſie berührte, ward eine 
Wuͤſte auf Jahrhunderte! Kein Ort um den ganzen Aetna 
iſt von dieſer Gefahr frey, weil die Lava ſelten aus den 
Wänden des erhabenen Kraters, ſondern mehrentheils an 
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irgend einem andern Orte, ja oft ſelbſt an dem Fuße des 
Berges hervorbricht. 

„Es war der 7te Julius 1787 um vier Uhr Nachmit⸗ 
tags,“ ſchreibt Herr Jacobi, “) (welchen ich ſeines an⸗ 
genehmen Vortrags wegen, hier redend einführe), „als 
wir das ſchoͤue Catanea verließen. Ein erfahrner Piedotto, 
ſo heißen die Wegweiſer auf den Aetna, war unſer Be⸗ 
gleiter. Aus der Stadt führte unſer Weg uns über die 
erſtarrte Lavafluth vom Jahre 1069, noch immer eine weite 
Schlackenwuſte, unberührt von der wohlthätigen Hand 
der erzeugenden Natur. Sorgenvoll ſahen wir Wolken in 
den Kluͤften des Berges hauſen und ſeinen Gipfel verhuͤl⸗ 
len: einmal begann es ſogar zu regnen; aber bald erheis 
terte die Luft ſich wieder, der Himmel ſchien uns geneigt, 
und wir eilten froh unſerm großen Ziele entgegen. Jetzt 
ritten wir in den Thaͤlern der untern fruchtbaren Gegend 
des Gebirges, (regione piedemontana) hinauf, und 
fanden fie nicht unter ihrem Rufe geſchmuͤckt mit jedem 
Reize des fruchtbaren Siciliens. Große Oel- Pflanzungen 
wechſelten mit Weingaͤrten und Obſtwaͤldern, Baum und 
Rebe mit mannichfachem Segen belaſtet. Ein Dorf folgte 
dem andern, alle aus Lava huͤbſch gebauet, und bewohnt 
von frohen Kindern des Aetna, welche uns friſch gebro⸗ 
chene Früchte wetteifernd entgegen reichten. Hinter Nicolas, 
dem letztern dieſer Dörfer, fangt um die zwey kegelfͤr⸗ 
migen, röthlich ſcheinenden Berge, Monti rossi **) ge⸗ 

nannt 
*) Jacobi's Briefe aus der Schweiz und Italien. zter Band. 
Lubeck, 1797. Mit andern Scpriftſtellern, welche ich am 
gehörigen Orte anführen werde, verglichen. 


„) um Fuße derſelben iſt ein Loch, durch welches Hamilton, 
(ſ. Sir 
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nannt, welche durch den Ausbruch vom Jahre 1669 ge⸗ 
bildet wurden, eine große Aſchenwuͤſte an. Wo ſie ſich 
endiget, liegt das Kloſter St. Nicolo dell' arena, den 
reichen Benedictinern in Catanea gehörig, deren urfprüngs 
licher Sitz es war. Jetzt wohnt bloß ein Laienbruder darin, 
welcher die Güter und Gefälle des Kloſters verwaltet. Es 
war acht Uhr. Wir ließen hier unſere Maulthiere füttern, 
und genoſſen beym guten Laienbrüder ein frohes Mal. Um 
zehn Uhr ſetzten wir unſern Weg fort, Anfangs durch tiefen 
Sand, dann durch eine Schlackenwuͤſte, und kamen nach 
einer Stunde in die waldige Gegend (regione selvosa) des 
Gebirges. Nahe Hoͤhen verbargen uns den Gluthſtrom 
der Lava, der über dieß einige Stunden weit von uns ent- 
fernt war. Nur die lange röthliche Dampfwolke ſahen wir 
auf der Morgenſeite des Berges ruhen. Deſto heller ſchien 
der Vollmond zwiſchen den hohen Wipfeln der Eichen und 
Bu⸗ 


(ſ. Sir Wilhelm Hamilton's Beobachtungen über den Veſuv, 
den Aetna und andere Vulkane. Aus dem Engliſchen. Berlin, 
1773.) vermittelſt eines Stricks in verſchiedene unterirdiſche 
Höhlen hinabſtieg, welche ſich vertheilen, und viel weiter und 
tiefer ausbreiten, als der Verſaſſer ſich wagen wollte, da die 
Kälte in denſelben ſehr groß war, und ein ungeſtümer Wind 
oft die Fackeln ausloͤſchte. Dieſe Hoͤhlen enthielten ohne 
Zweifel die ausgebrochene Lava. Von dergleichen unterirdi⸗ 
ſchen Hohlen kennt man viele auf den andern Seiten des 
Aetna; z. B. diejenige, welche die Bauern, Ia baracca vec- _ 
chia, eine andere, welche fie la spelonca della palomba, 
wegen der Wald⸗Tauben nennen, welche ihre Neſter darin 
bauen: und die Höhle Thalia, deren Boccaccio erwahnt. 
Einige derſelben werden zu Niederlagen von Schuee gebraucht, 
und die ganze Infel Sicilien, wie auch Malta, wird mit die⸗ 
fer, in heißen Himmelsſtrichen, fo unentbehrlichen Warte, 
vom Berge Aetna aus, verſehen. 


Buchen auf uns herab. In dem Berge war es ſtill, ſtill 
in der ganzen Natur: ein naͤchtlicher Hauch liſpelte in den 
Bäumen Den Pfad fanden wir uͤberall bequem. Um 
Mitternacht erreichten wir gegen das Ende des Waldes 
die fo genannte Ziegen-Grotte (Grotta di Capriolo), eine 
weire Höhle aus ſtarrender Lapa gebildet. (Nach Dolomien 
iſt fie ein bloßes Erzengniß des Waſſers, welches fie in 
einem dicken Lavafelſen aus ſpuͤhlte, und man kann nicht 
aufrecht darin ſtehen; fie faßt nicht mehr als zwoͤlf Per⸗ 
ſonen, lauft nach hinten immer niedriger zu und bildet 
bloß eine Art von plattem Dache.) Nun begann die hoͤchſte 
unfruchtbare Gegend, eine ununterbrochene ſchreckliche 
Wüſte mit kleinen ſcharfen Bruchſtuͤcken von Lava bedeckt, 
worüber der Weg unfern Maulthieren äußerft beſchwerlich 
wurde. Nach ein Uhr ſaßen wir bey einer zweyten Lava⸗ 
Grotte ab, und ruheten dort eine Viertel Stunde. Die 
Kalte war jetzt ſehr empfindlich. Um mich zu erwaͤrmen, 
ging ich zuweilen eine Strecke zu Fuße; aber die Duͤnne 
und Leſchtigkeit der Luft in dieſen hohen Gegenden macht 
bey einiger Bewegung das Atheinholen fo ſchwer, daß ich 
jedes Mal bald wieder auſſitzen mußte. Ungemein ergöͤtzte 
mich auf dieſem Wege der Anblick des Himmels. Der 
Mond ſchien ohne Lichtkreis, eine ſcharf begrenzte Kugel, 
die Sterne ohne Schimmer, lauter lichte Punkte von unge⸗ 
woͤhnlicher Klarheit, an das dunkle Gewölbe des Him⸗ 
mels geheftet. Wir ſahen jetzt den monte rosso vor uus, 
fo genannt von feiner röthlichen Farbe, einen Berg, der 
in dem heftigen Ausbruche vom Jahre 1755 entſtand. 
Bald darauf erſchien uns ganz nahe der erhabene Gipfel, 
und die große Rauchſäule, von den Strahlen des Mondes 
3 8 mit 
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mit Silberglanz geſchmuͤckt. Es war drey Uhr: da hatten 
wir die letzte Abſtufung des Berges erſtiegen, eine große 
Terraſſe, welche unter dem kegelfoͤrmigen Gipfel gegen 

Morgen ausgebreitet liegt. Ploͤtzlich ward nun die Kalte 

Aaußerſt heftig. Wir eilten jetzt zu der Stätte, wo vor 
noch nicht langer Zeit die Ruine des fo genannten Philoſo⸗ 
phen⸗Thurms *) ſtand. Dieſer Ort iſt zum Genuſſe der 
Ausſicht, und beſonders um den Aufgang der Sonne zu 
beobachten, geſchickter als der, zwey italiänifche Meilen 
davon entlegene Gipfel des Berges ſelbſt, wo der eds 
ſelnde Dampf oft das Auge hindert. Hier alſo beſchloſſen 
wir das große Schauſpiel zu erwarten. 


„Die Daͤmmerung war angebrochen; das Licht der 


Sterne begann zu ſchwinden, und allmählich verblich das 
Antlitz des Mondes. Deutlicher erkannten wir jetzt die 
Gegend umher; alles Berge von Aſche und Schlacken im 
Kreiſe um den herrſchenden Gipfel gelagert; eine weite 
grauenvolle Wüste, ohne Spuren irgend eines Lebens. 
Nur den Morgenwind, der uns mit ſchneidender Kälte 


aus Oſten entgegen blies, hoͤrten wir in den weiten i 


ten 


„) Dieſer beruͤchtigte Thurm, der Gegenſtand fo verſchiedener 


Meinungen, welchen die allgemeine Sage dem Empedolles 
zuſchreibt, dem er zum Obſervatorlo gedient haben ſoll, um 
die Ausbrüche des Aetua zu beobachten, iſt gegenwärtig bloß 
ein unformlicher Steintlumpen, den der Flugſand des Berg⸗ 
Gipfels bald mehr, bald weniger deckt. Einige halten ihn für 


2 einen Wachtthurm; aber dieß iſt ſehr unwahrſcheinlich; deun 
nur drey Monathe im Jahre wäre er zu bewohnen geweſſen. 


Die wayrſcheinlichſte Vermuthung bleibt alſo immer: er war 
eine Sternwarte, um Beobachtungs⸗Inſtrumente fiber auf⸗ 
ſiellen zu Er Neapel und Sieilten u, ſ. w. Tier Teil, 
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ten ſauſen. Unter uns chien ein Meer des wogenden 
Nebels in unabſehliche Ferne ausgebreitet. Das ſteigende 
Morgenroth zeichnete ſich hoch an dem Geſichtskreiſe.“ 

„Bald ward es lichter. — — Die hohe Rauchſaule 
über dem Krater fing an zu glänzen. — Nun erblickten wir 
getrennt von den Gewäſſern de Länder: — zwey König⸗ 
reiche — Sicilien unter uns, jenſeits, uͤber dem Meere, 
Calabrien, des Himmels Tochter, wie eine Wolke des 
fernen Oſtens, mit Gold und Purpur gefäumt, — Im⸗ 
mer heller ſtrahlte dee Morgen-Himmel. Uiber Calabriens 
Wald⸗ Gebirgen erſchien einem verkündenden Sterne gleich 
ein Punkt, das leuchtende Pünktchen ward ein flammender 
See, wallte auf: die Sonne ſchwang ſich empor.“ 

„Noch lange blieb die Welt unter uns in düftern 
Schatten gehuͤllt. Hinter dem Berge ſahen wir feinen unge⸗ 
heuern Schein in dem erleuchteten Dunſt⸗Kreiſe immer deut⸗ 
licher ſich zeichnen. — Jetzt verbreitete Licht ſich überall, 
mit dem Lichte Leben, die Nebel entflohen auf Schwingen 
der Nacht über den weiten Ruͤcken des Meeres.“ 

„Wir ſahen gegen Mittag das ganze ſuͤdliche Sicilien, 
von Girgenti bis Catanea unter uns ausgebreitet. Die 
Berge ſchienen niedere Hügel, die Seen Teiche, die anz 
ſehnlichſten Fluͤſſe kleine Bache, und weite Fluren einge⸗ 
zaͤunte Ander zu ſeyn. Die Städte zerſtreuet. Wir erblickten 
hier die Hoͤhe von Girgenti; dort Caltagirone; dann das 
zwifache Lonfini, und Syracus mit ſeinen Häfen. Zu 
unſern Fuͤßen lag Catanea, die praͤchtige Stadt des Aetna, 

-mit reichen Geſilden umgeben. Gegen Morgen ſahen wir 
über den erhabenen Wipfel des Eichen- und Kaſtanien⸗ 
Waldes Habe hinab auf das gekrümmte Geſtade bey 
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Taormina, bis an das Neptuniſche Gebirge, welches den 
Anblick von Meſſina hinderte. Wir ſahen jenſeits der 
Straße die Kuſte Calabriens, das Vorgebirge Spartivento 
bis an die Landſpitze von Tropea, und die mahleriſche 
Kette der Apeninen an dem blauen Horizont in unabſeh⸗ 
liche Ferne gedehnt. Das Meer ſchien, einem Gebirge 
gleich erhoben, ſich in grenzenloſer Ferne mit den Wolken 
des Himmels zu vermiſchen. “)“ 

„Ungern entriſſen wir uns dem Aublicke dieſer Welt 
unter uns, um den noch uͤbrigen Weg bis an den Krater 
zu vollenden. Wir mußten unfere Maulthiere jetzt zuruͤck⸗ 
laſſen, und kamen darauf durch eine Niederung, welche 
theils mit Aſche, theils mit hart gefrornem Schnee bedeckt 
war, bald an den Fuß des kegelfoͤrmigen Gipfels. Viele 
hervorragende Steine dienten uns bald als Stufen zum 
Steigen, bald erleichterten ſie uns, wo wir nicht aufrecht 
ſtehen konnten, die Beſchwerde an der glatten Schlacken⸗ 
wand hinauf zu klettern. Der Anblick des nahen Zieles 
ließ uns nicht müde werden. Ich hatte früher als meine 
Reiſegefaͤhrten die Höhe erreicht, und ſtaunte an dem Rande 
des entſetzlichen Schlundes. Der Gipfel des Kraters, 
welcher keine 300 Klaftern hoch iſt, beſteht aus Schlak⸗ 
ken und andern Materien, die unter ſich keinen Zuſam⸗ 
menhang haben, und aus denen beftändig Rauch empor 
wallt. An den innern Aushoͤhlungen kann man bemerken, 

daß 


) In; Brydone's tour through Sicily and Malta, und Joh. 
Heinr. Bartel's Briefen uber Calabrien und Sicilien, 2ter 
Theil. Göttingen, 1789. wird der Aufgang der Sonne auf 
dem Aetna ſehr mahleriſch beſchrieben. 
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daß er aus mehrern, von einander unterſchiedenen, und 
nach und nach angeflogenen Schichten beſteht, zu Folge 
der verſchiedenen Nuancen der Materien, die ſich zu unter⸗ 
ſchiedenen Zeiten anhaͤufen, und ſich ſtets nach dem el 
bilden, welchen ſie antreffen.“ 

„Der Kegel des Berges“ — ſchreibt Dolomien * 
„iſt nicht horizontal abgekapt, und läuft auch nicht in 
einen einzigen Gipfel aus, ſondern er beſteht aus vier 
Spitzen oder Hoͤrnern, welche von einander abgeſondert, 
in die Luft empor ragen, und durch die von einem zum 
andern laufenden Lippen des Bechers zuſammen hängen: 
Der hohle Ausſchnitt, der ſie von einander trennt, hat 
folglich die Geſtalt eines halben Mondes; drey von dieſen 
Spitzen ſind ſehr hoch, die vierte iſt etwas niedriger. Un⸗ 
gleich theilen ſie den Krater in vier Theile, von denen 
drey um die innerſte Hoͤhlung einen ziemlich vollkonnnenen 
Cirkel bilden, und der vierte etwas einwaͤrts läuft, ver⸗ 
muthlich durch die Wirkung irgend eines Einſturzes. Der 
Verfaſſer ſtand ungefähr in der Mitte des weſtlichen Aus⸗ 
ſchnittes, hatte zur Rechten die entflammte Spitze, zur 
Linken die niedrigſte „ und ſich gegenüber, jenſeits des 
Bechers, die hoͤchſte. Die Flamme, welche ihn ſeit ſeiner 
Ankunft auf dem Gipfel erleuchtet hatte, loderte nicht aus 
dem Vulkan ſelbſt eine auch war es nicht wohl zu bes 
greifen, wie fi ch hier an einer ſo dünnen Spitze ein Kamin 
hätte bilden können. Es war aber die Spitze ſelbſt, die 
ihr zur Nahrung diente; eine Menge von Schwefel hatte 
ih, 


*) In feinem Briefe an den Abbe de Non, in dem Werke: 
Neapel und Sicilien u. f w. 7ter Theil. N 
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ſich, durchs Feuer emporgetrieben, angehängt, und 
brannte in einer ruhigen Flamme, die das Licht des Ta⸗ 
ges verſcheuchte. Jetzt ſah Dolomien nichts mehr, als 
einen weißen dichten Rauch, der nicht hoͤher, als zwey 
Fuß empor ſtieg. Der Umfang des Kraters erreicht keine 
halbe italiaͤniſche Meile, oder 300 Schritte. Das Innere 
deſſelben ſtellt keinen fo geraͤumigen Schlund vor, wie ihn 
die Erzaͤhlungen mehrerer Reiſe-Beſchreiber angeben, aber 
er umfaßt eine Art von Ebene, die nicht tiefer als zwölf 
Fuß liegt, und jahe Seitenwaͤnde hat. Es ſchien dem 
Verfaſſer unmoͤglich in dieſes Becken hinab zu ſteigen, ſo 
groß auch ſeine Begierde war, es zu verſuchen, denn 
die Verſuche ſelbſt waren eben ſo gefahrvoll, als fruchtlos. 
Dieß konnte er jedoch ſehr deutlich wahrnehmen, daß der 
Schlund mehrere kegelfoͤrmige Huͤgel in ſich ſchloß, die 
vollkommen den Kohlenftüden glichen, aus deren Ober: 
flache Rauch empor loderte, und in deren Innerſtem Feuer 
brannte. Dolomieu zaͤhlte ſieben ſolcher Huͤgel auf der 
Ebene im Krater, wovon die hoͤchſte zwanzig Klaftern hoch 
ſeyn mogte. Jeder hat oben eine kleine Oeffnung, aus 
welcher der Rauch Stoßweis heraus quoll; mitten auf die⸗ 
ſer ebenen Flaͤche ſah D. einen Trichter, der ungefähr 
zwanzig Klaftern im Durchſchnitt halten mag, deſſen Tiefe 
er aber nicht zu beurtheilen vermogte. Aus ihm, ſo wie 
aus einer unzähligen Menge kleiner Löcher im Krater und 
in deſſen Rande, ſtieg unaufhoͤrlich ein dicker Rauch, 
welcher nach Schwefel roch. Da D. den Gipfel des Ber⸗ 
ges ſah, war derſelbe mit Flammen und Rauch bedeckt, 
welches er viele Tage lang von Sortino und Lentini aus 
beobachtete. Das Gebrüll und Donnern war ſo heftig, 
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daß man es auf Malta hoͤrte. Es erfolgte keine Eruption, 


und die Thätigfeir des Vulkans beſchraͤukte ſich bloß das 
hin, den Becher auszufüllen, und ihm feine jetzige Form 


zu geben, welche er vielleicht nur kurze Zeit behalten wird.“ 


„Der Schlund des Berges,“ fährt Herr Jacobi 
fort, „ſenlt ſich allmählich verengt, und an feinen Waͤn⸗ 
den mit einer Salmiak- und Schwefel- Kruſte bekleidet, 
hinab in unabgemeſſene Tiefe, wo ſich der Blick zuletzt 


in die Nacht des Abgrundes verliert. Dampfwolken, wie 


von ſiedendem Waſſer, ſteigen beftändig aus ihm empor. 
Der obere Rand beſteht aus Huͤgeln ungleicher Hoͤhe, 


welche ihre Geſtalt oft verändern. Ich ſchaͤtzte feinen 


Umfang auf eine ſtarke halbe Stunde. Der Boden iſt voll 


großer und Heiner Oeffnungen, woraus immer ſtarker 


Schwefeldampf dünfter, der uns oft fo beſchwerlich wurde, 
daß wir uns gegen den Wind wenden mußten, um Luft 
zu ſchöpfen.) Der Grund iſt locker, von dem beftändig 


1 auf⸗ 


„) Als Spallanzani 1788 den Aetna beſtieg, war der Himel 
durch ein ſeltenes Glüd heiter und laͤchelnd, die Winde rud⸗ 
ten, Schnee und Eis waren ſchon geſchmolzen, und die Daͤmpfe 
zeigten ſich nur klein und ſelten. Die Dampſſaͤule ſelbſt, 
welche aus dem weiten Schlunde hervor ging, ward von einem 
fanften Südwinde, auf die, Spallanzani entgegen geſetzte, 
noͤrdliche Seite gebeugt, ſo, daß er weiter nichts von den 
tödtlichen Dünjten litt, und bis an den aͤußerſten Rand dieſes 
ungeheuern Vulkans hinauf ſteigen konnte. Der Rand des 
Kraters hatte nach dem Augenmaße anderthalb italiänifhe 
Mellen im Umfange, und ſchien von Spalten und Einftürzen 
gleichſam ausgehackt zu ſeyn. Das Ganze bildete ein Opal, 
wovon der großere Durchmeſſer von Oſten nach Weſten ging. 
Die innern Wände des Schlundes waren faſt ſenkrecht, und 

zogen ſich eine halbe ital. Meile hinunter. Der Boden hatte 
mehr als eine Meile im Umkreiſe, und er ſowohl als die 

Winde 
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aufſteigenden Dampfe feucht, und ſo heiß, daß man 
unmittelbar unter der Oberflache nicht die Hand halten, 
2 und 


Wände, waren mit Salammoniak überzogen, welches das 
Anſehen von orangefarbigen Streifen hatte. Auf der ſudli⸗ 
chen Seite oͤffnete ſich der Abgrund in ein rundes Loch, deſſen 
Diameter fünf Ruthen zu haben ſchien. Aus dieſem Loche 
erhob ſich plotzlich eine Dampſwelle, allein fie hinderte nicht, 
das Innere zu fehen, weil ein Lüften fie auf die entgenenz 


geſetzte Seite jagte. In dem Abgrunde beobachtete Spallan⸗ 


zani eine flüffige Materie, welche bald ſich langſam erhob, und 
auf der Oberflache große Blaſen bildete, bald wieder kam, und 
wie eine ruhige Meereswelle ging. Die fluſſige glühende Ma⸗ 
terie ſchien eine blutrothe Farbe zu haben. Steine, welche 
in den Abgrund geworfen wurden, verurſachten, fo bald fie 
die kochende, fluſſige Materie berührten, ein Getöfe, wie 
wenn ſie auf einen feſten und zaͤhen Teig gefallen waͤren. Es 
iſt von ſelbſt deutlich, daß dieſes nicht die geſchmolzene Lava 
war. Aber jeder Stein, der laͤngſt den inneren Wänden 
des Kraters hinab gerollt wurde, traf immer mehrere, und 
ſtürzte unzählige mit ſich in den Abgrund, wodurch das 
dumpfe Getöfe auf der fluͤſſigen Lava hundertfältig vermehrt 
wurde. Länger als eine Stunde wagte Spallanzani mit ſeinen 
Wegweiſern nicht, an dieſem intereſſanten, aber ſehr gefähr: 
lichen Orte zu verweilen, denn ein Windwechſel konnte jene 
ungeheure Dampfidule nur gegen fie beugen, fo liefen fie die 
größte Gefahr zu erſticken, oder die glübende Lava hätte ſich 
leicht aus dem Krater ploͤtzlich hervor ſtürzen, und die Neu: 
gierigen darunter begraben können. Die Wegweiſer verſicher⸗ 
ten, daß ſie unter vielen, mit Fremden unternommenen Reiſen 
auf den Aetna, nur dieſes einzige Mal die innern Theile 
des Vulkans enthüllt geſehen hätten. : 

Gegen Norden iſt auf dem Aetna noch ein anderer rauchen⸗ 
der Krater, der aber im Umfange kaum halb ſo groß iſt, als 
der erſte. Er iſt nur durch eine Wand von Lava von dieſem 
geſchieden, welcher ſich von Oſten nach Weſten zieht. Die 
ſtarken und haufigen Dampftugeln erſchweren den Zugang 
recht ſehr. Viaggi alle due Sicilie e in alcune parti dell“ 
Appennino dell' Abbate Lazzaro Spallanzani Tom. I. Pavia, 
1792. Mit Kupfern. 
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und au manchen Orten auch nicht lange ſtehen kaun. 
Uiberall finder ſich Schwefel, theils gediegen in kleinen 
Stuͤcken, theils in Kruſten um Steine und Schlacken. Den 
Rand zu umgehen iſt nicht ino glich, weil man an der Seite, 
wohin der Wind den Rauch treibt, nothwendig erſticken 
müßte. Auch die Ausſicht wird immer nach irgend einer 
Seite von der Dampfwolke gehindert, und dazu herrſcht 
keiner der Hügel, welche den Krater einſchließen, durch 
feine Höhe genug über. die andere, um den Anblick der 
ganzen untern Gegend rund umher von ſeinen Gipfeln zu 
geſtatten. Eine Stelle alſo, von welcher man die ganze 
Inſel uͤberſchauen könnte, eine ſolche Stelle, wie ſie ſchon 
mehr als einer umfiandlich beſchrieben hat, gibt es auf 
ſahen wir noch die nördliche und einen großen Theil der 
weiten weſtlichen Ausſicht. Dieſer Ort iſt von allen der 
geſchickteſte⸗ um den Bau der Inſel wahrzunehmen. Die 
Neptuniſchen, die Härdifchen ‚= und die Madonna⸗Ge⸗ 
birge erſtreckten ſich theils mit kahlen Scheiteln, theils mit 
waldigen Gipfeln in langen Ketten, wie Meeres wellen zu 
unſern Füßen, bis in den fernſten Weſten, wo der ein⸗ 


dem ganzen Aerna nicht. Auf dem mitternächtlichen Gipfel 


5 ſame Eryr die Reihe beſchloß. Hinter dem Eryr glaubten 


wir noch das Meer zu entdecken, aber Nebel und Dampf 
waren uns auf dieſer Seite hinderlich, und dazu vermuthe 
ich, daß wir uns in der Richtung taͤuſchten; denn ſchon 
das Vorgebirge von Morſale liegt unter dem Geſichtskreiſe 
des Aetna. — Den Umfang des Aetna- Horizontes mit 
Brydone zu 2000 engl. Meilen angenommen, müßte feine 
Höhe über die Meeresfläche nicht weniger als zehn tau⸗ 
fend fünf hundert Pariſer Toiſen betragen. Dieſes wäre 


noch 
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noch mehr als die vierfache Höhe des Mont-Blauc, und 
der Aetna alſo ein Berg, gegen welchen ſelbſt der 
Chimboraſſo nicht viel mehr als ein Maulwurfs⸗Huͤgel 
erſcheinen müßte. Ich habe mir die Mühe genommen, 
die wahre Größe des Geſichtskreiſes des Aetna zu beſcim⸗ 
men. Sein Halbmeſſer betraͤgt die Hoͤhe des Berges nach 
Brydone's eigenen Beobachtungen zu 1771 Pariſer Toiſen, 
und der Halbmeſſer der Erde zu 3, 270, 880 Toiſen ange⸗ 
nommen, nicht mehr als 107,649 Toiſen, etwas. über 
28 geographiſche, ungefahr 130 engliſche Meilen. Der 
Umfang des Kreiſes beträgt demnach: 676, 035 Toiſen, 
gegen 180 geographiſche, oder 815 engl. Meilen. Mithin 
iſt das mehr als 30 geographiſche Meilen, von dem Aetna 
entfernte, weſtliche Vorgebirge von Sicilien auf ſeinem 
Gipfel nicht zu ſehen, und ſelbſt Malta kann nur an der 
aͤußerſten Grenze des Geſichtskreiſes erſcheinen. Uns hin⸗ 
derten Dünfte es zu ſehen.“ N 
„An dem nördlichen Abhange des Berges hat ſich in 
dem Monath May dieſes Jahres ein Schlund gebildet, 
welcher von dem alten nur durch eine enge Scheidewand 
getrennt, und auch von weitem Umfange it. Wir warfen 
Steine in die Mündung, aus welcher noch vor kurzem die 
Lava gefloſſen war, und hörten ſie eine lange Zeit von 
Stufe zu Stufe ſtuͤrzen. Mir ſchien es nicht, daß fie in 
das Waſſer fielen. Da ihr Fall haufig unterbrochen wurde, 
konnten wir aus ſeiner Dauer nicht auf die Tiefe der Kluft 
ſchließen. Wir beichäftigten uns damit, das Experiment 
zu wiederholen, als es ploͤtzlich in der Tiefe des Abgrun⸗ 
des fürchterlich zu krachen anſing; ein ſehr Vernehmliches: 
quos ego (ich will euch), welchem leicht ein Steinregen 
N g batte 


hätte folgen können. Unſer Piedotto eilte mit uns von 
dannen. ö 

„Unfer Ziel war erreicht, und durch keine Begierde 
mehr beunruhigt, überließen wir uns auf unſerm Rüͤck⸗ 
wege ganz den Genüffen der unermeßlichen Ausſicht. 
Immer ſahen wir ſie jetzt vor uns, dieſe grenzenloſe 
Meere, dieſe Laͤnder, dieſe Inſeln, dieſe weiten Ebenen; 
ſahen dieſe Gebirge, die uns an ihrem Fuße in den Him⸗ 
mel empor zu ſtarren ſchienen, lief unter uns wie niedere 
Hügel an einander gekettet. Hinter uns donnerte der Berg. 
Wir blieben jeden Augenblick ſtaunend ſtehen, froh unſe⸗ 
res Genuſſes, und ein Jeder froh fein Entzuͤcken mit dem 
Freunde (Herr 3. reiſete naͤhmlich in Geſellſchaft mehrerer 
Freunde) theilen zu koͤnnen. An dem Philoſophen-Thurme 
beſtiegen wir unſere Maulthiere wieder, durcheilten jetzt 
ſchneller die weite Lava-Wuͤſte, und freueten uns hierauf 
der Wieder -Erfcheinung einer lebendigen Natur. Wir 
raſteten kurze Zeit in der Ziegen-Grotte, ſahen nun bey 
Tage den großen Eichenwald, und langten gegen zwey 
Uhr Nachmittags in dem Kloſter St. Nicolo dell' Areno 
wieder an.“ . 

„Eine Stunde nach Mitternacht machten wir uns 
wieder auf, um noch vor Anbruch des Tages, an die 
ſtrömende Lava zu kommen. Heftiges Toben in den Klüften 
des Berges verkündigte ſchon vor zwey Monathen den 
Ausbruch. Da öffnete ſich im May der neue Schlund, 
den wir auf dem Gipfel geſehen hatten, und die Lava ergoß 
ſich 17 Tage aus feiner Seite. Den kſten Jun. brach der 
neue Lavaſtrom, den wir jetzt zu ſehen gingen, an der 
ſüͤdoͤſtlichen Seite des Berges unter dem Monte roſſo her⸗ 

vor. 
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vor. Zugleich ſtockte die Fluth an dem Gipfel, fo daß wir 
fie ſchon ganz erkaltet fanden, und das Toben in dem 
Berge hoͤrte auf. Wir waren noch nicht weit von dem 
Kloſter, als wir ſchon den ganzen Strom, eine lange 
Feuerſtraße, in der Ferne erblickten; aber bald verbargen 
ihn nahe Höhen uns wieder, und nur die über die ganze 
Oſtſeite des Berges erhabene gluthrothe Dampfwolke ſchien 
uns wieder entgegen. Der Wind ruhete, der Himmel war 
heiter; der Mond hinter uns kleidete die weite Ebene von 
Catanea in ſein friedliches Licht. Der weiße Duft zog 
wogend uͤber dem Meere. Vor uns breitete ſich die ge⸗ 
waltige Erleuchtung immer mehr aus. Wir ritten durch 
den Wald, ſchweigend, und in geſpannter Erwartung 
großer Dinge. Aus dem Walde kamen wir wieder in 
weite Lava Wüͤſten. Nahe ſahen wir jetzt den großen 
Gluthſtrom. Ein Meer von Flammen ſchien uns entgegen 
zu fluthen, zu gluͤhen die ganze Seite des Berges, und 
unten flammend, blutig oben, ſtieg der grauſe Dampf 
auf, und erfüllte den halben Luft-Himmel. — Um ein 
Viertel auf vier Uhr ſtanden wir an dem Strom der Lava.“ 

„Wer in dem bluͤhenden Hasli-Thale den donnern⸗ 
den Sturz des Reichenbaches von der hohen Alpe in das 
finſtere Felſenbecken geſehen hat, mag es verſuchen, ſich 
von dem Schauſpiele, welches wir vor Augen ſahen, ein 
Bild zu entwerfen. Hoch an dem Berge brach die nie 
verſiegende Fülle der Gluth aus einer nächtlichen Halle 
hervor, ſtürzte eine gewaltige Feuerſäule ſpruͤhend hinab, 
ſtroͤmte dann in einem tiefen Lava ⸗ Bette ungeſtuͤm an uns 
vorbey, und ergoß ſich zuletzt in ein weites Bette, wo ſie 
wogend einen Flammen ⸗ See bildete. Aufgethuͤrmte 


ſchwar⸗ 
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ſchwarze Schnecken-Haufen ſchienen Inſeln in dieſem 
Se. Der rothe Dampf ſtürmte wirbelnd aus der Gluth, 
auf, und ſtand vor uns, eine feurige Mauer, von unab⸗ 
ſehlicher Lange.“ 

„Der Gluthſtrom hatte ſich in der altern Lava ein tiefes 
Bette gewuͤhlt, und lange Damme aufgethürmter Schlak⸗ 
ken faßten ſeine beyden Ufer ein. Wir ſtiegen unſerm 
Führer nach auf einen dieſer Daͤmme, und ſahen von ihm 
hinab gerade in die ſtroͤmende Lava. Wir waren ihr ſo 
nahe, daß wir fie mit Staͤben erreichen konnten, welche 
darauf ſogleich in Flammen aufloderten. Die Breite des 
Stromes ſchien hier nicht viel über zwölf Fuß zu betragen. 
Seine Oberfläche war faſt durchaus mit gluͤhenden Schlaf: 
ken bedeckt, die, wie auf einem Fluſſe das Treibeis, ſich 
einander fortſchoben, und mit Ungeſtuͤm vorbey rauſchten. 
Hier und da ſah man zwiſchen den Schlacken in die reine 
Fluth der Lava. Die Schnelligkeit des Stromes war 
außerordentlich. Hineingeworfene Steine blieben auf den 
Schlacken liegen, und wurden mit ihnen fortgetragen. 
Hitze und Schwefeldunſt noͤthigten uns bald, dieſen Ort 
zu verlaſſen. Wir gingen an der Seite des Stromes hin- 
abwärts, dem glühenden See entgegen, und ſtaunten 
über den großen Anblick, als plotzlich nicht fern von uns 

einer der Schlacken-Daͤmme, wie derjenige, von dem 
wir eben abgeſtiegen waren, mit lautem Getoͤſe zuſam⸗ 
men ſtuͤrzte, und ſich mit dem Strome vermiſchte. Schau⸗ 
der ergriff uns, als wir die Groͤße der Gefahr ſahen, der 
wir uns ausgeſetzt hatten. — An einem andern Orte, wo 
der Damm ebenfalls durchbrochen war, ſahen wir den 
Strom einen kurzen Seitenarm bilden, und die ſchon 

erſtar⸗ 


erftarrende Gluth wie zaͤhen feurigen Schlamm ſich träge 
fortwalzen. Bald hierauf ward es Tag. Nach und nach 
ſchwand von dem ſteigenden Rauche der Purpurglanz, 
und der allmählich verblichene Feuerſtrom huͤllte ſich vor 
der aufgegangenen Sonne in die verfinſterte Wolke des 
Dampfes. Wir mußten den Strom bis an fein Ende vers 
folgen, und ſahen ihn dort, wie einen hohen und breiten 
Damm rauchender Schlacken ſich langſam fortſchieben. 
Seine Laͤnge betrug nicht weniger als 14 Miglien. Er 
hatte ſchon zwey Ortſchaften mit ihren Gärten verwüſtet, 
und in mehreren waren die Einwohner in der ſchrecklich— 
ſten Erwartung.“ 

„Aus der Lava⸗-Wuͤſte führte unſer Pfad uns, in 
dem Angeſichte der weiten Flachen des Meeres und der 
ſchoͤnen Küfte Calabriens, allmählich hinabwaͤrts. So 
freundlich lachte mir die Natur noch nie, als da wir jetzt 
in die blühende untere Gegend des Aetna zurück kamen; 
da wir die Reben- Gefilde wieder erblickten, und die üppi⸗ 
gen Frucht⸗Haine, und die unglaubliche Freudigkeit der 
freywilligen Vegetation. Hier war noch vollkommener 
Fruͤhling; ja bey Ferrari, wo wir den Mittag raſteten, 
hörten wir heute den 7ten Julius die Nachtigall. Den 
Nachmittag ritten wir zu dem großen Kaſtanien-Walde an 
der Oſtſeite des Gebirges. Die Gegend iſt ſehr reizend. 
Tiefe Gründe wechſeln mit anmuthigen Höhen, und die 
uralten Kaſtanien, vielleicht die größten in der Welt, 
breiten überall ihren weiten Schatten über dichten Raſen 
aus. Schon bey Ferrari ſahen wir mit Erſtaunen eine 
Gruppe von funſzehn Kaſtanienbaͤumen, alle aus der 
Wurzel eines abgehanenen Stammes aufgeſchoſſen, einen 

Kreis 


— 58 — 


Kreis einſchließen, und mit ihren vermaͤhlten Wipfeln eine 
herrliche Laube bilden. Jeder der Stamme hatte mehr, 
als Mannes- Dicke. Der berühmte Kaſtanienbaum der 
100 Pferde, (Castagno di cento cavalli), *) ift feit lan⸗ 
ger Zeit auch nur noch eine Gruppe von fünf Bäumen, 
die einen Kreis bilden. Sie ſind aber nicht, wie jene 
bey Ferrari, neue Wurzelſproſſen, ſondern Uiberreſte eines 
einzigen abgeſtorbenen Stammes, in deſſen ehemaliger 
Hoͤhlung, wie die Sage geht, 100 Pferde Raum hatten. 
Man iſt bey dem erſten Anblicke der Gruppe ſehr geneigt, die 
ganze Sage, daß dieſe Baͤume ehemals in Einem Stamme 
verbunden geweſen wären, für ein Mährchen zu halten; 
aber die wiederholten Unterſuchungen des Canonico Recus 
pero und Schwinburnes, welche den Uiberbleibſeln des 
alten Stammes durch Aufgraben der Erde nachgeſpuͤrt, 
und fie wirklich gefunden haben, laſſen darüber keinen 
Zweifel. In der vormaligen Hoͤhlung, jetzt ein ſchoͤner 
Raſenplatz, ruheten wir mit allen unſern Maulthieren. 
Noch vor kurzem ſtand hier ein Haus, es iſt aber jetzt 
abgebrochen. Wir fanden den äußern Umfang des Krei⸗ 
ſes, welchen die fünf Bäume einſchließen, hundert zwey 
und ſechzig franzoͤſiſche Fuß. Das Anſehen dieſer ehr⸗ 
würdigen, in ihrer Art vielleicht einzigen Baumruine iſt 
ungemein ſchoͤn. Der Kaſtanienbaum, welcher, nach einer 
nicht ſehr auffallenden Aehnlichkeit ſeines weitſchattenden 
Wipfels mit der Geſtalt eines Schiffes, la nave genannt 

wird, 


„) Im 7ten Theile des Werkes: Neapel und Sicilien ꝛc. befin⸗ 
det ſich eine Abbildung dieſes Baumes und eine Anſicht der 
Biegen: Grotte, 


wird, iſt der größte unter allen, welche wir auf dem Aetna 
geſehen haben.“ f 

N „Aus dem herrlichen Walde lief unſer Pfad ſehr jäh 
an dem Gebirge hinab. Die Thaler wurden allmaͤhlich 
weiter, die Dörfer mehrten ſich, und überall lachte die 
Natur auch hier, noch hier in freudiger Lenzes⸗Geſtalt, mit 
unglaublichem Liebreize. In ſpaͤter Daͤmmerung erreichten 
wir den großen Flecken Legiazze an dem Fuße des Berges, 
und legten uns bald zur Ruhe, deren lang entbehrter 
Genuß uns ſehr angenehm war.“ So weit Herr Jacobi. 
Einer der neueſten Schriftfteller vom Aeina, Herr 
Seume, ) genoß bey feiner Beſteigung dieſes Berges 
eines der ſchoͤnſten Schauſpiele, welches vielleicht das 
Auge eines Sterblichen genießen kann. Da dieſer Vers 
faſſer naͤhmlich mit feiner Reiſegeſellſchaft beym Philoſo⸗ 
phen⸗Thurme ankam, war der Himmel faſt ganz hell, und 
nur hinter unfern Reiſenden über dem Simaͤthus hingen 
einige kleine lichte Wolken. Die Sonne ſtand ſchon ziemlich 
hoch an der Kuͤſte Calabriens; die See war glaͤnzend. Da 


zeigten ſich zuerſt hier und da einige kleine Fleckchen auf 


dem Meere links vor Taormina, die beynahe wie kleine 
Juſeln ausſahen. Die Führer ſagten ſogleich, was folgen 


würde. Die Flecken wurden zuſehends groͤßer, bildeten 


flockige Nebelwolken, und breiteten ſich aus, und floſſen 
zuſammen. Keine morganiſche Fee kann eine ſolche Far⸗ 
bengluth und ſolchen Wechſel haben, als die Nebel von 
Moment zu Moment annahmen. Es ſchoß in die Hoͤhe 

ö und 


) Z. G. Seume's Spatziergang nach Syrakus im Jahre 1803. 
Braunſchweig und Leipzig. 
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und glich einem Walde mit den dichteſten Bäumen: von 
den ſonderbarſten Geſtalten, war hier gedrängier und 
dunkler, dort dünner und heller, und die Sonne ſchien 
in einem noch ziemlich kleinen Winkel auf das Gewebe 
hinab, das ſchnell die ganze noͤrdliche Kuͤſte deckte, und 
weiches die Geſellſchaft tief unter ſich ſah. Der Gluth⸗ 
ſtrom fing an, die Schluchten der Berge zu fuͤllen, und 
hinter derſelben lag das Thal Enna mit feiner ganzen 
Schönheit in einem unnennbaren Halblichte, fo daß Herr 
Seume und feine Neifegefahrten nur noch den See von 
Lentini als einen hellen kleinen Fleck ſahen. Dieſes alles, 
und die Bildung des himmliſchen Gemaͤhldes an der Nord: 
oſtſeite, war das Werk einer kleinen Viertel Stunde. 
„Eine ſolche geſchmuͤckte Scene iſt nur auf dem Aetna zu 
treffen,“ ſchreibt Herr Seume, „und auch da ſehr ſelten; 
die Fuͤhrer prieſen uns und ſogar ſich ſelbſt deswegen 
gluͤcklich.“ 

Von den vielen Schriften, in welchen man Nach— 
richten von dem Berge Aetna, den man auf Sicilien ges 
woͤhulich Monte Gibello neunt, findet, will ich hier, 
um nicht zu weitläuftig zu werden, nur die intereſſante⸗ 
ſten, welche ſich durch klaſſiſchen Werth empfehlen, an= 
führen. Sie find: 

1) Wahrer und zuverläffiger Bericht von dem neulichen 
entſetzlichen Erdbeben und Ausbruche des Berges 
Aetna (1669); wie ſolcher in einem Briefe vom 

Grafen von Wiuchelſa an den König von Neapel aus 
abgeſtattet wurde ıc. 

2) Dolomieu Memoires sur les isles Ponces et cata- 

logue raisonne des produits de l' Etna, pour servir 

a l’his- 
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a I' histoire des an! Suivis de la description 
de l' eruption de l’Etna du mois de Juillet 1787. 
3) (W. Hamiltons) Campi phlegraei. Observations 
on the Volcanos of the two Sicilies. With 54 Plat. 
Napol. 1776. 
und andere mehr. (Die ausfuͤhrlichſte Beſchreibung der 
Entzündungen des Aetna hat Farelli geliefert.) 
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Der Veſu v. 


Der Veſuv, oder Monte di Somma, bey Neapel, iſt 
ungefaͤhr drey italiaͤniſche Meilen hoch. Er hat zwey 
Gipfel, naͤhmlich, den eigentlichen Veſuv, auf deſſen 
oberſtem Kegel der jetzige Krater, oder die brennende 
Mündung des Vulkans iſt; und zweytens die linker Hand 
liegende Somme, welche durch ein kleines Thal vom 
Veſup getrennt iſt, und jetzt keine brennende Mündung hat. 

Schon Strabo,*) der zu Auguſts Zeiten lebte, er: 

wähnt der Ausbruͤche dieſes Feuer ſpeyenden Berges. Es 

iſt daher falſch, daß er, wie viele Schriftſteller behauptet 
haben, erſt zu Veſpaſians Zeiten zum erſten Male 
brannte.) 

Der zweyte Ausbruch des Vulkans, von welchem die 
Geſchichte uns die Nachricht aufbewahrt hat, begab ſich 
unter der Regierung des Kaiſers Titus, neun und ſiebenzig 

Jiaahre nach Chriſti Geburt, ***) Bekanntlich zerſtoͤrte die⸗ 
fer Herculanum und Pompeji, und tödtete- den ältern 
Plinius. Vor ihm her ging ein Erdbeben, welches dieſe 
* 2 beyden 


9) Strabonis rerum geggrapllicarum libr. XVII. 
„) Sammlung kleiner Schriften von D. Johann Auguſt Unzer. 
ater Theil. 5 
) Neapel und Sicllien. ater Theil. 
* 
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beyden Städte ſchon beynahe verheert hatte, und ſelbſt in 
Neapel verſpuͤrt wurde. — Seneca, der zur Zeit dieſes 
Erdbebens gelebt hat, beſchreibt es in feinen Quaestion. 
natural. Der juͤngere Plinius hat uns ſehr umſtaͤndliche 
und merkwuͤrdige Erzaͤhlungen von dieſem ſchrecklichen 
Ausbruche hinterlaſſen. (ſ. Plinii secund. epistolae libr. 6. 
epistol. 16 und 20.) Die Vögel in der Luft erſtickten, und 
die Fiſche im Waſſer ſtarben von der Hitze und dem uͤbeln 
Geruche. 

Seit [diefer ſchrecklichen Eruption haben ſich in den 
Jahren 203, 472, 512, 685, 993 Ausbruͤche ereignet, 
von welchen man aber keine zuverlaͤſſigen Nachrichten hat. 
Dio, Caſſiodor, Procop von Caͤſarea und mehrere Schrift— 
ſteller erwaͤhnen derſelben. i 

Der fiebente bekannte Ausbruch geſchahe im Jahre 
1036. In dem Jahre 1043 ereignete ſich eine Eruption. 
Die darauf folgende iſt die von 1049. Leo von Oſti und 
Scotus ſchreiben ihr ein ſehr merkwürdiges Phänomen zu. 
Sie behaupten nähmlich, der Vulkan habe eine ſolche 
Menge ſchweflichtes Harz ausgeworfen, daß es einen 
Strom bildete; und da Leo und Oſti älter find als Scotus, 
ſo bemerkt der Pater la Torre, er ſey der erſte Schrift⸗ 
ſteller, der eines verſteinerten Bergharzes Meldung thue. 

Die Aus bruͤche von 1138 und 1139 verdienen keine Bes 
merkung, da fie nichts Aus zeichnendes hatten. 

Von der zwoͤlften Eruption, die ſich im J. 1500 er⸗ 
eignete, verſicherte der Arzt und Philoſoph, Ambroſius 
Leo von Nola, ſie habe ſich mit einem roͤthlichen Aſchen⸗ 
regen geendigt. N 8 

Der ı3te Auswurf geſchah 1631, und war einer der 

» fuͤrch⸗ 


m u, 5 
furchterlichſten „ die man unſerm Andenken aufbehalten 
hat. Am löten December mitten in der Nacht fühlte man 
in der Gegend des Berges grauſame Stoͤße, die faſt unun⸗ 
terbrochen bis gegen Morgen fortdauerten; dann ſah man 
einen ſchwarzen dicken Rauch nach und nach am Gipfel 
des Veſuvs in die Luft empor ſteigen, er erhielt, wie im 
J. 79, die Geſtalt einer Fichte, und verbreitete durch 
dieſes traurige Vorzeichen ein allgemeines Schrecken, 
das auch bald gerechtfertigt wurde. — Die ſchwarzen 
Wirbel, die der Vulkan mit Wuth ausfpie, hauften ſich 
allntaͤhlich am Gipfel, und glichen nun aufeinander ge⸗ 
thürmten Gebirgen. Dunkle Nacht umhuͤllte den Golf von 
Neapel. Aſche und Staub bedeckten weit umher die 
Gegend. Der Donner erſcholl mitten aus dieſer ungeheuern 
Maſſe dichter Duͤnſte, und nur hellleuchtende Blitze, nur 
brennende Felsftüde, aus dem Abgrunde empor geſchleu⸗ 
dert, zertheilten die Finſterniß. Dieſe Zuckungen des 
Vulkans ſchloſſen ſich darauf mit einem ſchrecklichen Aus⸗ 
wurf, während der % erg an der Seite von St. Johann 
Teducio ſich oͤffnete. Aus ſeiner zerriſſenen Seite ſtuͤrzte 
ſich ein Strom von Lava, der ſich in ſieben Arme zertheilte, 
und überall Schrecken und Verheerung mit ſich führte. 
Die herrlichen Gaͤrten von Pietra Bianca, zu Portici, 
Granatelli, ſo beruͤhmt durch ihre Granatbaͤume, und das 
Dorf Reſina wurden verheert, und die Lava, die bis aus 
Meer im Feuerſtrome daher rollte, riß auch die Thuͤrme 
del Greco und de l' Annonciata mit ſich fort. Dieſe Feu⸗ 
erſtroͤme brannten ſelbſt da noch „ als bereits Ströme 
ſiedenden Waſſers ihre Stelle einnahmen, welche von der 
Höhe des Berges herab rollten, wo häufige, ſeit dem ö 
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1yten gefallene Regengüfle, ſie bewirkt hatten. So dauerte 
die Verheerung bis in die Mitte des Janners 1632 fort, 
und war mit beſtaͤndigen, weit heftigeren Erdbeben bes 
gleitet, als man ſie beym Anfange des Ausbruchs ver— 
ſpuͤrt hatte. — Neapel empfand dieſes Ungluͤck, und ein 

großer Theil feiner Gebäude ward ſehr dabey beſchaͤdigt. 

Gleich vom Anfange der Entzündung gerieth das 
Meer in ſtarke Bewegung, und dieß war genug, um 
glauben zu machen, es habe ſich ein unterirdiſcher Weg 
eröffnet, wodurch der Vulkan alles das Waſſer in ſich ge⸗ 
ſogen, womit er in der Folge die Felder uͤberſchwemmte. 

Die vierzehnte Eruption ereignete ſich im Jahr 16060 
und verdient deswegen einige Aufmerkſamkeit, weil der 
Aus fluß der e Materie, die ſich haufig durch 
die Felder ergoß, ganz ohne Geraͤuſch geſchah, und dieſer 
ſeltene Fall, wahrſcheinlich nur daher ruͤhrte, weil die 
Materie, als fie im Innerſten des Berges empor ſchwoll, 
drey alte Oeffnungen fand, welche der vorige Auswurf 
verurſacht hatte, und durch die ſie ſi ſich nun den Ausweg 
verſchaffte. Da alſo die Lava keinen Widerſtand vor ſich 
hatte, ſo quoll ſie ruhig durch dieſe Muͤndungen hervor; 
woraus ſich der Schluß ziehen läßt, daß das Geräufch 
und die Erd⸗Erſchuͤtterungen, welche gewohnlich die Aus⸗ 
bruͤche zu begleiten pflegen, manchmal bloß durch die 
Hinderniſſe entſtehen, die ſich dem Aus fluſſe der geſchmol⸗ 
zenen Materie entgegen ſetzen. 

1682 ergab ſich ein ziemlich ſtarker Auswurf des 
Veſuvs, und zwar am 12ten Auguſt. Erdbeben begleiteten 
ihn, und er dauerte in ziemlich langen Unterbrechungen, 
bis in das Jahr 1689. Man bemerkte beſonders, daß der 
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aus dem Vulkan empor ſteigende Rauch, die a einer 
Fichte hatte, wie im Jahre 79 bey dem von Plinius ers 
zaͤhlten Auswurf. Man beobachtete ferner, daß er dick 
war, und häufige Blitze ihn zertheilten, die jedoch von 
den gewöhnlichen Blitzen bey Donnerwettern etwas ver⸗ 
ſchieden waren. (Der Donner, welchen man bey großen 
Eruptionen des Veſuvs hört, hat gemeiniglich keinen 
Wiederhall, auch keine Fortdauer, ſondern iſt beyuahe nur 
ein augenblicklicher Knall, wie der Knall einer Kanone, 
den man in einiger Entfernung auf dem Meere hoͤrt. Die 
Blitze find ſchwächer, als die gewohnlichen. Sie ſchläu⸗ 
geln ſich mitten in dem ſehr dicken Rauche, und werfen 
einen ſchnellen Feuerſtrahl, der in verſchiedenen Winkeln 
vier oder fünf gerade Linien gibt.) — Von da an, waren 
bis zum Jahre 1737, während der Jahre 1694, 1701, 
1704, 1712, 1717 und 1730 ſechs andere Ausbruͤche, 
allein da dieſe durch keine beſondern Ereigniſſe erheblich 
geweſen zu ſeyn ſcheinen, jo wollen wir zu demjenigen 
uͤbergehen, der ſich im Jahre 1737 zutrug. 

Die 22fte Entzuͤndung geſchah alſo gegen das Ende 2 
des April-Monaths oben genannten Jahres, und verdient 
eine befondere Aufmerkſamkeit nicht allein wegen der 
außerordentlichen Wirkungen, welche ſie hervorbrachte, 
ſondern auch beſonders deswegen, weil keine ausfuͤhrlicher 
und richtiger beobachtet und beſchrieben worden iſt, als 
dieſe. Don Francesco Serrao, erſter Arzt des Königs: v 
Neapel (das Werk führt den Titel: Geſchichte des 1 
war es, dem wir ihre Beſchreibung zu verdanken haben. 
Viele Beobachter wurden durch die Art, mit der dieſe 
Entzündung den Anfang Wen getauſcht, man glaubte 
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aibnüch durchgängig, daß, wenn der Vulkan lange Zeit 
rauche, die Auswuͤrfe wenig zu fürchten waren. 

Deſſen ungeachtet rauchte der Veſuv ſeit 1730, und 
der Ausbruch, von dem hier die Rede iſt, erfolgte fieben 
Jahre nachher, zu einer Zeit, wo der Berg ganze Wolken 


Rauchs von fi ſich gab. 1 


Am iqꝗten und 15ten May vermehrten ſich . 
und Rauch betrachtlich, und in der Nacht vom 10ten fing 
der Vulkan an, glühende Steine von ſich zu werfen. Die 
Entzündung dauerte im nähmlichen Grade mehrere Tag ge 
fort, und ſchien ihre Thätigkeit aus einer febr großen 
Menge Schwefels zu ziehen, womit der Gipfel des Ber⸗ 
ges bedeckt war. Am 19 ten und zojten war die Entzün⸗ 
dung ſo heftig geworden, daß man die Flamme bey hellem 
Tage, ſich uͤber den Krater erheben ſah, ungeachtet es 
heiter und Sonnenſchein war. Gegen Abend ſchien die 
Wuth des Vultans ſich zu verdoppeln; fein Feuer, das 
er nun ſchneller ausſpiee, breitete ſich weit aus, und eine 
ſchreckliche Erploſion, die gegen zwey Uhr des folgenden 


Nachmittags erfolgte, brachte den Schrecken der umlie⸗ 


genden Volker vollends auf den hoͤchſten Gipfel. 

Gegen Abend ſahe man ſehr deutlich eine Oeffnung am 
Berge zwiſchen der mittäglichen und Abendſeite, aus wel⸗ 
cher ſehr bald Feuer flammen hervorſpruͤhten; aber die Ge⸗ 
walt des Feuers und die Menge entflammter Materien, 


welche aus dem Schlunde des Gebirges empor loderte, 


war ſo groß, daß, ungeachtet des Ausweges, den fie 


durch dieſe Ritze gefunden hatte, die Garbe am Krater 


nicht im geringſten vermindert wurde. 
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Um 8 Uhr des Abends ſchien dieſe Materie BR einen 
ſchwaͤrzlichen Dunſte umgeben zu ſeyn, aus welchem be— 
finndig rörhlichte Blitze fuhren, und in dem nahmlichen 
Augenblicke ſah man auch die Lava aus der Spalte ber: 
vorquellen, und ſchnell gegen das Dorf Reſina zufließen, 
dem fie einen unvermeidlichen Untergang drohte. ö 

Gegen 9 Uhr ſchien der Strom in ſeinem Lauſe inne 
zu halten; das brennende Roth der ſchmelzenden Materie 
fing an feinen Glanz zu verlieren, und Hoffnung einer 
baldigen Stille, trat nun ſchon an die Stelle des Schrek⸗ 
kens. Indeſſen baren ſich die Steine, die Flammen und 
die Rauchwirbel des Veſuvs noch um nichts vermindert, 
die Erſchüͤtterung dauerte noch fort, und die Luft bruͤllte 
noch mit der nahmlichen Heftigkeit. 

So blieb es bis Nachts um 11 Uhr 22 Minuten, 
um welche Zeit die neue Ritze plotzlich in Thaͤtigkeit gerieth. 
Jetzt ſahe man häufiger als zuvor, Rauch und Flamme 
aus ihr empor ſteigen. Eine unbeſchreibliche Menge Blitze 
warf ſie von ſich, und Steine fuhren jetzt zum erſten Male 
aus ihrem Abgrunde heraus. 

Zu gleicher Zeit fing auch der aus ihr hervorquellende 
Lavaſtrom viel heftiger zu fließen an. Der ganze Berg 
ſchien zu brennen, und dieß mogte jo wohl das Feuer, 
als auch das Brechen der Flammen in den Rauchwirbeln, 
die ſie umgaben, verurſachen. r 

Während dieſer Veränderung tobte der Berg ſo ente 
ſetzlich, als wollte er in ſich ſelbſt zuſammenſtürzen, und 
der Donner brüllte ohne Unterlaß. Die Erdſtoͤße waren 
fo furchtbar, als haufig. Alles, was bis her in den Haͤu⸗ 
ſern zurück geblieben war, floh nun in vollem Schrecken, 
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und ein jeder verließ mit Entſetzen jene Gegenden, die 
Feuer und Erde zugleich zu verheeren drohten. 

Einen Raum von 500 Schritten in der Lange und 300 
in der Breite, hatten die ausgeworfenen Materien in den 
oberſten Regionen des Berges bereits bedeckt, und das 
Feuer, welches ſich durch die herumfliegenden Felsſtücke 
überall hin verbreitete, hatte ein Geſtrauch ergriffen, womit 
ein Theil des Berges bedeckt geweſen war, und verbraunte 
ſolches zu Aſche. 

Am zıften bahnten ſich die gehaͤuften Lavaftröme 
mehrere We e, und brachten Verheerung über verſchiedene 
angebaute Gegenden, indem ſie Pflanzungen und Mane 
welche ſie im Laufe antrafen, verbrannten. 

Der Strom, welcher Anfangs vom Gipfel gegen 
Morgen zu gelaufen war, ſtuͤrzte ſich nun gegen einen 
Platz von ungefahr 53 Schritten, änderte beynahe unmerk⸗ 
lich ſeinen Lauf, und warf ſich auf den Torre del Greco 
zu; derjenige aber, welcher gegen Abend gelaufen war, 


nahm feinen Weg gegen eine Brücke auf der Landſtraße, 


die zwiſchen der Kapelle der Reinigung und dem Kapuciner⸗ 
Kloſter liegt, und erfüllte, da ihn die Bogen der Brucke 
im Laufe aufhielten, ein Thal, wo ſich ſeine Materie auf 
einander haufte, einen Theil der Kapelle der Reinigung 
durchdrang, und was Feuer fing, verbrannte. 

Zu gleicher Zeit bildete er au einer andern Seite einen 
neuen Arm, ſtuͤrzte ſich über die Karmeliter = Kirche, zun⸗ 
dete ein kleines Chor an, und breitete ſich in der Kirche 
aus, wo er jedoch ſchnell ſtille ſtand, indeſſen der übrige 
Strom alle Hinderniſſe üͤberſtieg, immer mehr anwuchs, 
faſt bis zu den Zellen der Mönche empor ſchwoll, einen 
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Theil des Speiſeſaals und die Sacriſtey uͤberſchwemmte, 
gegen das Meer hinabfloß, und erſt am Ufer deſſelben 
anhielt. 

Den aaſten hörte man eine Erploſion, wovon das 
Gerauſch ſehr lange dauerte, und die Blitze die Gegend 
des Gebirges durchkreuzten; aber man merkte, daß das 
Feuer des Gipfels ſeine Wirkung nach und nach verlor. 

Den 27ſten ſchien die Heftigkeit des Feuers noch 
immer gemindert, und die Entzündung wurde ſtets ſchwaͤ⸗ 
cher, bis zum 29ſten, wo fie ganzlich verloſch. 

Deſſen ungeachtet aber fuhr der Vulkan fort, haͤuſig 
einen dicken Rauch von ſich zu geben, welcher am ten 
und böten Juny nach einem ſtarken Regen, ſehr blaß zu 
werden anfing, und zugleich in der Gegend des Torre del 
Greco, einen erſtickenden Schwefelgeruch verbreitete, den 
man vor dieſem nie bemerkt hatte. ’ 

Dieſer Dunſt verpeftete einen Umkreis von ungefähr 
600 Schritten, und beſchadigte Blätter und emporkei⸗ 
mende Früchte der umherſtehenden Baume. 

Ein zweyter Regen fiel einige Tage nachher, und * 
wirkte abermals einen Rauch aus dem Fluſſe der noch 
brennenden Lava, welcher zwar nicht, wie der vorige, ers 
ſtickenden Dampf verbreitete, ober dennoch einen uͤbeln 
Geruch gab, und heftige Kopfſchmerzen verurſachte. Dies 
ſer Rauch hielt ſich lange in der Gegend des en 
Thur mes. 

Bis zum aßſten May ſchienen die gegossenen Lava⸗ 
ſtroͤme entzündet zu ſeyn; nur allmahlich bekamen fie auf 
der Oberfläche eine ſchwaͤrzlichte Farbe; aber noch nach 
Verlauf eines Monaths enthielten ſie ſo viele Hitze, daß 

0 man 


— * 
2 


a te 


man einen Stock anzuͤnden konnte, wenn man ihn einen 
Fuß tief hinein ſteckte. 

Vierzehn Jahr war nun der Vefuv 1 0 aber der 
27fte October 1751 war die Epoche feines drey und zwan⸗ 
zigſten Ausbruchs. Eine ſtarke Exploſion wurde des Mor⸗ 
gens um vier Uhr gehört, ein Erdbeben folgte, und am 
25ſten öffnete ſich der Berg unter dem Atrio del Cavallo, 
mit graßlichem Gepraſſel. Die Lava ergoß ſich durch dieſe 
Oeffnung mit ſo ſchnellem Laufe, daß ſie am erſten Tage 
in acht Standen vier Meilen machte; und alſo in einer 
Minute beynahe 33 Fuß. Sie verbreitete ſich uͤber die 
Ebene von Atrio del Cavallo, üͤberſtroͤmte einen weiten 
Raum, und floß gegen ein tiefes und ſteiles hinlaufendes 
Thal zu, worin ſie ſich, gleich einem Strome, ſtuͤrzte, 
und einem dicht gegoſſenen Kryſtall glich. Sie floß von 
da weiter, und ward bald breiter, bald tiefer, je nachdem 
fie ein Bette fand, bis fie endlich das Thal Buon Incontro 
erreichte, deſſen Breite 50, und deſſen Tiefe So Palmen 
(eine Palme iſt eine Maß von 9 Zoll) betrug, und wel⸗ 
ches fie gaͤnzlich aus fuͤllte. 

Am aten December 1754 erfolgte die 24fte e 5 
und man kann ſagen, ſie dauerte bis 1760, weil waͤhrend 
dieſes ganzen Zeitraums der Veſuv beſtaͤndig Lava aus⸗ 
warf. Merkwuͤrdig iſt es, daß die erſten Aus fluͤſſe durch 
zwey Oeffnungen kamen, ohne einige Erſchuͤtterung oder 
Seräufch im Gebirge zu verurſachen. Der eine ergoß ſich 
nähmlich an der Seite von Ottajano, der andere an der 
Seite vom Boſco di tre Caſe. Man bemerkte zu gleicher 
Zeit, daß ſich im Innern des Vulkans vor dem Ausbruche 
ein kleiner Berg erhob, welcher nach und nach bis über 
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den Rand des Kraters hinan wuchs, und ſtets eine Art 
von entzündetem, leichtem, ſchwarzem Schaume auswarf. 
Dieß geſthah zuweilen mit ſolcher Heftigkeit, daß die aus⸗ 
geworfene Materie 8 Secunden brauchte, um wieder her— 
abzufallen, ungeachtet einige Stücke von den Schlacken 
12 Fuß im Durchſchnitte haben mogten; ſo daß man nach 
den bekannten Geſetzen der Geſchwindigkeit ſchwerer Koͤrper 
in ihrem Falle zu urtheilen, annehmen müßte, ſie ſeyn zu 
einer Höhe von 906 Fuß emporgeſtiegen. Während daß 
der Gipfel des Berges dieſes bewundernswerthe Kunſt⸗ 
Feuer darſtellte, eutfloß die Lava mit ſolcher Schnelligkeit 
feinen geöffneten Seiten, daß ihr das Auge nur mit Mühe 
folgen konnte. 


Am Zoſten December ſchien dieſer kleine Berg ſehr 
betrachtlich erhöhet zu ſeyn, nicht allein durch die erſtau⸗ 
nungs wuͤrdige Menge ausgeworfener Steine und Schlaf: 
ken, von denen der größte Theil wieder in den Berg 
zuruͤckſiel, ſondern auch weil die Materien, welche im 
Abgrunde emporkochten, nach und nach die Rinde hinauf 
ſchoben, die ſich im Junerſten gebildet hatte. So wuchs 
er an Hehe und Umfang fort, und ſchien im Jahre 1760 
ein neuer Zuwachs und Gipfel des Veſuvs zu ſeyn. 


Die Materie, die ſich nun an ſeinem Rande befand, 
floß frey uber die Seiten des Gebirges herab. 


Die Verheerungen dieſes Ausbruchs beſtanden nicht 
bloß darin, daß er einen großen Theil der ſchoͤnen Gegens 
den um den Veſuv mit Lava, Aſche und Steinen bedeckte; 
ſondern trauriger waren noch ſeine Wirkungen, denn er 
erfüllie die Luft mit einem fo toͤdtenden Dampfe, daß die 
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meiften, welche das Unglüd hatten, ihn einzuathmen, in 
wenigen Tagen davon ſtarben. 

Von dieſer Zeit an blieb der Veſuv abermals ruhig 
bis zum 8ten März 1706, welches der Zeitpunkt der 25ften 
Entzündung war. (ſ. Hamiltons Beobachtungen uͤber den 
Veſubv u. ſ. w.) 

Seit dieſer großen Eruption war der Veſuv, bis zum 
Jahre 1778, faſt taglich in Thaͤtigkeit, und es erfolgten 
alle Jahre bald ſtaͤrkere, bald ſchwaͤchere Aus wuͤrfe, fie 
waren aber von keinen beſondern Wirkungen. 

Im Monath May 1779 war wieder ein ganz geringer 
Auswurf; aber er ging unmittelbar vor dem letztern her, 
welchen uns der Pater de la Torre “) beſchrieben hat. Er 
war einer der außerordentlichſten, und wurde von einer 
Menge neuer Erſcheinungen begleitet. Der 29ſte July des 
gedachten Jahres war der Anfang der 33ſten Eruption, 
ſeit jener ſchrecklichen im Jahre 79. 

La Torre erzählt folgender Maßen: 

„Die große Menge brennender Steine, die der Vul⸗ 
kan ſeit 4 Jahren in wiederholten Entzündungen ausge⸗ 
worfen hatte, bildete im Krater einen neuen Huͤgel, welcher 
150 Fuß hoch war, und die Mündung ſehr verengt hatte. 
Weil nun ein Theil davon wieder in den Abgrund hinab⸗ 
geſtürzt war, ſo fand man es jetzt wohl moͤglich, durch 
eine vorſichtige Lage uͤber den Rand den Schlund hinab, 
und bis auf den Grund zu blicken, welcher einem uner⸗ 
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meßlichen Schmelzofen ahnlich ſah. Das innere Gemäuer 
dieſes Abgrundes glich großen, gerade in die Hohe 
er „durch heftiges Feuer feſt gewordenen, und ſehr 
durchlöcherten Pfeilern. Dieß war der Aublick des Vul⸗ 
kans, als er wieder zu wirken anfing.“ f 

„Am 2gften July floß entflammte Materie aus dem 
Gipfel des Berges herab in die innern Thaler, und gab 
der ganzen Oberflache derſelben in der darauf folgenden 
Nacht das Anſehen eines Feuerſees.“ 

„Am iſten Auguſt erſchienen am Abhange des Ver: 
ges, gegen Neapel, zwey neue Oeffnungen, woraus ein 
Strom von Lava floß, welcher gegen Reſina ſich ergoß, 
zwey Arme bildete, und am sten Auguſt ſtill ſtand.““ 

„Schon fing man an zu glauben, daß der Ausbruch 
für dieſes Jahr geendigt ſeyn werde, als ſich ſchnell die 
Schaubühne zu ſehr bemerkenswerthen Erſcheinungen wie⸗ 
der öffnete. Eine neue Muͤndung that ſich gegen Ottajano, 
an der entgegengeſetzten Seite von Neapel plotzlich auf; 
aus ihr drang ein Rauch, der fo dick und fo ſchwarz war, 
daß man in einer Eutfernung von zehn Palmen keinen 
Gegenſtand mehr unterſcheiden konnte; der üble Geruch, 
den dieſer Rauch verbreitete, war anſteckend. Inzwiſchen 
hörten die Flammen, welche auf der Seite des Berges 
Somma empor geſtiegen waren, auf, und Aſche, die gegen 
die Morgenfeite herabfiel, erſetzte ihre Stelle. Freytags 
den bten war alles ziemlich ruhig, ausgenommen einige 
Steine, die der Berg, auf der Seite von Portici auswarf. 
Sonnabends gegen Abend flogen Flammen, Rauch und 
Steine gegen Ottajano, und ſteckten ein Gehoͤlz, nebſt 
mehrern Wohnungen in Brand.“ 

„Mor⸗ 
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„Morgens am 8ten Auguſt war der Gipfel des Ber: 
ges ziemlich ſtill, und warf wenig Rauch von ſich; 
ſchien es mir bey genauer Beobachtung, als wenn ſich ie 
Geſtalt deſſelben geändert hätte, und der kleinere, im 
Inuerſten befindlich geweſene Hügel, verſchwunden wäre; 
daher vermuthe ich, er ſey gaͤnzlich in den Schlund hinab⸗ 
geſtürzt; denn der Krater kam mir viel niedriger, und der 
Gipfel gleichſam als in zwey Theile getheilt vor. Es 
muß aber hier bemerkt werden, daß einige Tage vor dem 
Sten Auguſt zwey Mal ſtarke Regengüſſe gefallen waren. 
Am Abend des nahmlichen Tages, gegen neun Uhr, kounte 
man deutlich die Gewalt des innern Feuers erblicken; 
denn auf einmal fuhr ein Haufe feuriger Steine empor, 
welche im Auseinanderſprießeln eine Feuermaſſe bildeten, 
deren Grundlage der Krater ſelbſt war, und die im all⸗ 
mahlichen Emporſteigen einen ungeheuern Cylinder aus⸗ 
machten. Die Menge und Höhe der beſtändig empor 
fliegenden, und ſich durchkreuzenden Steine, war Urſache, 
daß dieſe Feuerſaͤule nicht immer einerley Maß behielt, 
ſondern bald höher bald niedriger wurde. (. die erſte Abs 
bildung.)“ N 
„Drey Viertel Stunden dauerte dieſes Schauſpiel 
ununterbrochen fort, waͤhrend welcher Zeit auch aus dem 
Gipfel ein dicker ſchwarzer Rauch ging, der bey der ſtillen 
Witterung ſich geradezu erhob, und zu einer Hoͤhe empor⸗ 
ſtieg, die man mit Wahrheit unermeßlich nennen, und 
von der man keine Vorſtellung geben kann. Nach Verlauf 
einer Stunde veränderte ſich die Scene, ein Wind, der von 
Abend blies, zerſtreuete dieſe großen Feuer- Wolken, und 
die Saͤule von entflammten Steinen hörte auf.“ 
! g „So 
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„So groß war die Menge dieſer ausgeworfenen 
Steine „ daß der ganze Veſuv bis ins Thal hinab ein 
Feuer zu ſeyn ſchien. Dieſer Anblick war neu, und bey 
den vorigen Auswürfen, von denen ich wenigſtens Zeuge 
war, nie geſehen worden, eben fo war auch jene furcht⸗ 
bare Saule, welche die gegenwartige Entzuͤndung aus⸗ 
zeichnete. Denn ſtets ſahe man die entzündeten Felsſtuͤcke 
mit Rauchklumpen vermiſcht, und nur unterbrochen, ohne 
eine Feuergarbe von jo beträchtlicher Höhe zu bilden, herz 
aus fahren.“ 

„Wohrend der Zeit, da dieſes ſchaudervolle Schau- 
ſpiel fortdauerte, hatte ſich durch die ganze Gegend ein 
unerträglicher Schwefelgeruch verbreitet. Bis nach Neapel 
hörte man ein, Kanonenſchuͤſſen gleiches Getoͤſe, ſah mitten 
aus dem dicken Rauche unaufhoͤrlich eine Menge Blitze 
fahren, und was das Sonderbarſte iſt, entdeckte man, 
als der Abendwind den Rauch zerſtreuet hatte, um den 
Berg herum, viele feurige Sterne oder Luft-Zeichen mit 
langen Feuer-Schweiſen, welche nicht, wie bey gewoͤhn⸗ 
lichen Ausbrüchen, ſogleich wieder verſchwanden.“ 

„Alle dieſe Phanomene des Sten Auguſt dauerten, 
wie geſagt, ungefahr drey Viertel Stunden, wahrend 
welcher Zeit die Menge ausgeworfener Steine, Aſche und 
Sandes ſo betrachtlich wurde, daß die ganze Seite von 
Semma und Ottajano neun Zoll hoch damit bedeckt war. 
Die Seiten von Neapel und Portici waren davon ausge⸗ 
nommen, welches die Abendwinde bewirkten, welche ſich 
glücklicher Weiſe erhoben hatten.“ 

„Der Aſchenregen verbreitete ſich 68 Meilen ER 
und ich habe ſolche Aſche geſehen, welche bis nach Apulien 
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floa, und an eine Privatperſon nach Neapel zurüͤckgeſchickt 
wurde.““ 5 ET 
„Am Morgen vom gten, fo wie am loten und kiten 
hoͤrte man immer noch das Geränich des Berges, derſelbe 
rauchte noch ſtark, und man verſpürte noch Erd-Erſchaͤt⸗ 
terungen; aber am Abend des Ilten gegen 8 Uhr ſchien 
er ruhig zu werden. Doch war er nicht ganz unthatig, ] 
rauchte noch den ganzen Auguſt hindurch „ und bis zu Eude 
Septembers. Mehrere Erdbeben wurden im folgenden 
Monathe verſpürt, und noch haufig hörte man Schlage 
im Innern des Berges, die nicht ſelten ſogar bey heiterer 
Luft mit Blitz und Donner begleitet waren. Eine beſon⸗ 
dere Erſcheinung, die man aber oͤfters zu beobachten 
Gelegenheit hatte.“ 
Eine ungedruckte engliſche Abhandlung *) ſtellt uns 
das Gemaͤhlde des Ausbruchs des Vejuns im Junius 1794 
dar. (Eine Abbildung deſſelben ſteht in: Bertuchs Bil⸗ 
derbuch für Kinder. Band 3. No. 51 und 52.) Der 
anonyme Verfaſſer empfand bey ſeinem Aufenthalte in 
Neapel, um Mitternacht in feinem Bette einen ſtarken 
Stoß eines Erdbebens, der ſich, nach einigen Minuten, 
mit einer ſchwankenden Bewegung in der Richtung von 
Oſten nach Weſten erneuerte. Gegen vier Uhr des 
Morgens wurde der Verfaſſer durch eine noch heftigere 
Erſchutterung aufgeweckt. Er trat aus Fenſter „und 
erblickte 
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erblickte ein dickes Gewoͤlk, und die Atmosphaͤre ſchien 
im nordoͤſtlichen Theile mit einem brennbaren „ zum Aus⸗ 
bruche reifen Stoffe, geſchwängert zu ſeyn. Die Nacht 
durch und den folgenden Tag hielten die Erd-Erſchuͤtte⸗ 
rungen mit gleicher ſchwankender, von Oſten nach Weſten 
gehender Bewegung an. Da das Haus, welches der 
Verfaſſer bewohnte, in Ruͤckſicht des Veſuvs, in derſelben 
Richtung ftand, fo vernahm er deutlich ein hohles Geröfe, 
wie einen entfernten Donner, zwiſchen ſich und dem 
Berge, und folgerte daraus, daß die Erd-Erſchuͤtterun⸗ 
gen durch etwas veranlaßt werden müßten, was in 
dem Innern des Vulkans vorgehe. Montags den ı5ten- 
Junius J um lo Uhr des Abends, ließ ſich eine neue 
Erd: Erfchürteruug ſpuͤren, die ſtaͤrker war, als alle 
vorhergehenden; der Verfaſſer hoͤrte das Eiſen an ſeinem 
Bettgeſtelle klirren; die Jalouſieen an feinen Fenſter 
ſprangen auf; das Haus zitterte, und ein fuͤrchterliches, 
unterirdiſches Bruͤllen, wie aus einer tiefen Hoͤhle kom⸗ 
mend, ertoͤnte in ſeinen Ohren. Zugleich war ihm der 
Kopf von einem volatiliſchen Schwefel-Geruche einge⸗ 
nommen, die Luft war entzuͤndet, und in der heftigſten 
Bewegung; Blitze folgten ſchnell auf einander, und für 
dieß Mal ſchien es, als wenn der Veſuv etwas anders 
zeigen würde, als bloßen Rauch. Einige Minuten darauf 
wurde der Verfaſſer durch das fuͤrchterliche Krachen einen 
Exploſion erſchreckt. In dem naͤhmlichen Augenblicke 
ſtürzte ſich eine Menge Volks auf die Straßen, mit dem 
Geſchrey, daß der Veſuv ganz im Feuer ſtehe, und daß 
das Meer zu ſteigen anfange. Viele Einwohner fluͤchteten 
ſich, in Begleitung ihrer Familien auf einen Berg, in 
1 der 
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der Naͤhe des St. Elmeſchloſſes; andere verſammelten ſich 
auf den öffentlichen Platzen der Stadt, welche von dem 
Feuer, das den Himmel und den Berg bedeckte, hell 
erleuchtet waren. 5 \ 

Der Verf. blieb deſſen ungeachtet im Bette, bis er 
erfuhr, das das Haus, in welchem er ſich befand, und 
welches beftändig, obgleich nicht jo heftig, wie vor der 
Erploſion, erjchüttert wurde, von allen feinen Bewohnern 
verlaſſen wurde. Er glaubte nun ſeine Lage nicht ohne 
Gefahr; und da er auf der Straße das Volk, in ſeinem 
unverſtändlichen Kauderwelſch, unaufhörlich auf das 
fuͤrchterlichſte fortſchreyen hörte, fo kleidete er ſich an, 
und ging aus. 

Er flüchtete ſich Anfangs auf den Platz Largo⸗ 
Caſtello, den größten der Stadt; allein die Verwirrung, 
die ſchon daſelbſt herrſchte, das mit Pferden und Wagen 
vermiſchte Volksgedraͤnge, und die unertraͤgliche Hitze der 
Luft, welche durch die Vereinigung ſo vieler Tauſende 
von Menſchen auf einem Punkt, noch vermehrt wurde, 
bewogen den Verf., den Platz zu verlaſſen, und ſich nach 
dem Molo des Hafens zu begeben, den er ganz einſam 
fand, weil ſich Jedermann davon entfernt hatte aus 
Furcht, durch ein plötzliches Steigen des Meeres erſaͤuft 
oder weggeſpuͤlt zu werden. Der Verf., welcher, ſeitdem 
der Berg zum Ausbruche gekommen war, nichts derglei⸗ 
chen befürchtete, feste ſich auf einen Stein, nahm einen 
Bleyſtift zun Hand, und indem er ſich der Bruſtwehre, 
wie eines Tiſches bediente, befand er ſich in der günſtig⸗ 
fien Lage, mit Muße und ohne Störung das große und 
wunderbare Phänomen zu betrachten, welches ſich unter 
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feinen Augen entwickelte; denn er war von der Vorder: 
ſeite der Berges nur durch einen kleinen Theil der neapo⸗ 
litaniſchen Bucht getrennt. 

Gegen 1 Uhr öffneten ſich verſchiedene breite Vulkane, 
faſt in einer gleichen Entfernung von dem Fuße und dem 
Gipfel des Berges. Aus ihren Schlünden ergoſſen ſich 
Ströme von der fluͤſſigen Materie, die ſchon lange in 
feinem: Eingeweide kochte. Das glänzende Licht dieſer 
ungeheuern Feuermaſſe, das ſich ſtark in der rubigen 
Oberflache des Meeres wieder ſpiegelte, war zu lebhaft, 
als daß das Auge es lange haͤtte aushalten koͤnnen, und 
der Verf. mußte ein Schnupftuch uͤber das Geſicht decken. 

Dieſe ungeheuern Lavaſtroͤme vereinigten ſich zu einem 
breiten Fluſſe; und floſſen horizontal, über eine Meile 
weit, an dem Berge hin: dieſer Krater ſowohl, als der 
des Gipfels, ſtanden zu gleicher Zeit in Feuer, und 
ſchleuderten, zu einer ungeheuern Höhe, ſolide Körper in 
die Luft, die Feuerbachen glichen. 

Um Mitternacht wurden die Convulſionen des Vul⸗ 
kans noch wuͤthender, und waren von einem Donner, 
wie der des fuͤrchterlichſten Ungewitters begleitet, welcher 
ununterbrochen zwey ganze Stunden anhielt. Jetzt fing 
unſerm Beobachter an einige Furcht anzuwandeln; denn 
obgleich das Meer keine Sturmwellen ſchlug, ſo war doch 
fein Gewäſſer zu wiederholten Malen laͤngs dem Molo 
aufgeſchwollen, und würde jeden nahen Gegenſtand mit 
ſich fortgeriſſen haben, wenn es nicht ſogleich wieder in 
ſeinen gewoͤhnlichen Stand gefallen waͤre. Das ganze 
uͤbrige Firmament war dunkel, aber die unermeßliche 
Helle, von der die Atmosphäre über dem Berge gluͤhete, 
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erleuchtete auf das vollkommenſte alle Gegenſtaͤnde zwi⸗ 
ſchen dem Beobachter und den brennenden Schlünden 7 
welche dieſer im Geſichte hatte, und deren Anblick über 
allen Aus druck ſchreckbar war. 

Den löten Junius, um 1 Uhr des Morgens, hielten 
die Einwohner, von Entſetzen erfüllt, von Kirchſpiel zu 
Kirchſpiel, feyerliche Umgaͤnge. Sie waren als Büͤßende 
gekleidet, trugen Kreuze, und fleheten den Schutz des 
Himmels an. Sie fürchteten jetzt nicht mehr, das Meer 
aus ſeinen Ufern treten zu ſehen, und jede von den Pro⸗ 
ceffionen zog über den Molo, und un dem Orte vorbey, 
wo der Beobachter ſaß. 

Gegen 3 Uhr des Morgens nahm das Getöfe, das 
aus dem Mittelpunkte des Berges kam, auf eine fuͤrch⸗ 
terliche Weiſe zu. Die heftig erfchürterte Luft machte 
alles umher erbeben, und ein elektriſches Feuer ſchoß aus 
dem oberſten Krater in allen möglichen Richtungen. Dieſe 
Verdoppelung von Wuth wurde durch den Einſturz eines 
Theils des Gipfels des Berges erzeugt, der in ſeine 
brennenden Hoͤhlungen hinab ſank. Breite Stuͤcken Erd⸗ 
reich, und ungeheure Felſenbloͤcke wurden durch den 
ſchrecklichen Aufruhr des brennenden, fluͤſſigen Stoffes 
zurück, und mit Gewalt aus dem Krater geſchleudert, 
und rollten mit großem Getoͤſe in die Ebene hinab, wo 
fie beträchtlichen Schaden in den Städten Somma und 
Ottojano anrichteten. N 

Um die nahmliche Zeit ſchwoll der Fluß von bren⸗ 
nender Lava, der horizontal an dem Berge hinfloß, der⸗ 
geſtalt an, daß er aus ſeinen Ufern trat, und ſich in 
einen nahen Abgrund ſtuͤrzte, wo er eine feurige Kaſcade, 
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von einer halben Meile in der Breite, bildete, und in 
feinem Laufe die Kirchen, Klöfter, Landhaͤuſer, und was 
ihm auf ſeinem Wege vorkam, nieder und mit ſich fortriß. 
Nachdem er einen großen herrlichen Landſtrich verwuͤſtet 
hatte, zerſtoͤrte er auch die ſchoͤne und reiche Stadt, 
Torre del Greco, die 18,000 Einwohner und eine Menge 
ſchoͤner Gebäude enthielt, von Grund aus, ſetzte feinen 
Lauf bis an das Geſtade fort, und fiel endlich mit einem 
gräßlichen Ziſchen in das Meer, wo er eine Halbinſel 
bildete. In dieſem Augenblicke hob das Meer ſich empor, 
und ſchlug an die Mauern des Molo. 
Gegen 4 Uhr ließ das Bruͤllen des Berges auf einige 
Zeit nach, und die Lava ſchien nicht mehr zu fließen. 
Wahrend dieſer Zwiſchenzeit ſchoſſen aus dem Vulkan 
elektriſche Blitze in mancherley Schlängelungen, und von 
einem wunderbaren Glanze. Allein ſie waren nicht mehr 
ſichtbar, ſobald der Vulkan von neuem anfing, die fluͤſſige 
Materie aus zuwerfen, die in ſeinem Schooße kochte. Um 
fünf Uhr vernahm man wieder den unterirdiſchen Donner, 
und der Anblick des Berges wurde plotzlich durch unge⸗ 
heure Säulen von Aſche gehemmt, die aus ihm empor⸗ 
ſtuͤrzten. Waren dieſe Säulen, ſtatt ins Meer, auf 
Neapel niedergefallen, fo würde dieſe Stadt das Schickſal 
von Stabia und Pompeji erfahren haben, und das Grab 
ſeiner Einwohner geworden ſeyn. Eine dieſer Saͤulen, 
welche ſchoͤner und lichter war als die übrigen, flog 
ſchnell über den Ort hin, wo der Verfaſſer ſaß. Dieſer 
erinnerte ſich bey der Erblickung derſelben an Plinius 
Enkels Schickſal, welcher bey dem Ausbruche des Veſuv 
im Jahre 79 umkam, und dieſe Erinnerung machte erſtern 
5 vor: 


— 83 — 


vorſichtig. Er raffte feine gemachten Zeichnungen zuſam⸗ 
men, und begab ſich nach feiner Wohnung. 


Erſt um 7 Uhr des Morgens langte er auf feinem 
Zimmer an; die Fenſter in demſelben hatten offen geſtan⸗ 
den, und der Fußboden lag 3 Zoll hoch voll Aſche. 


Der Verfaſſer hatte am 16ten Junius Nachmittags 
vergebens verſucht, ſich der Stadt Torre del greco zu 
Lande zu nähern. Er nahm am ı7ten ein Boot, ſchiffte 
uͤber die Bucht, und begab ſich an das Ufer, das dieſer 
ungluͤcklichen Stadt am nächiten war. Er fand das 
Ufer mit den bedauernswürdigen Einwohnern bedeckt, 
die ſich mit dem Wenigen, was ſie von ihren Sachen 
hatten retten konnen, dahin geflüchtet hatten. Die Halb⸗ 
inſel, welche die ins Meer ſich geftürzte Lava gebildet 
hatte, ragte 12 Fuß über dem Waſſer empor, war über 
100 Fuß breit, und erſtreckte ſich deren 600 in die See. 
Mit einem, mit Entſetzen vermiſchten Erſtaunen, erblickte 
der Beobachter die Maſſe der zerſtoͤrenden Lava, die ſich 
mitten in Torre del greco aufgeſchichtet hatte. Am Ufer 
trieb eine Menge todter Fiſche, welche durch die heiße 
Lava, bey ihrem Falle ins Meer den Tod gefunden hat⸗ 
ten, und die ſchon einen fehr übeln Geruch zu verbreiten 
anfingen. Die Lava hatte auch über 3000 Morgen Wein⸗ 
berge zerſtoͤrt. Wenige Perſonen waren bey dieſem 
Ausbruche umgekommen, weil ein Jeder Zeit gehabt 
hatte, ſich bey Zeiten zu retten. 


Im Sommer des Jahres 1800 wagten acht Franzo⸗ 
fen es, den Krater des Veſuv hinab zu ſteigen. Das 
Unternehmen war ſchwer; denn es iſt ſchon ſehr muͤhſam, 
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den Veſuv, der 3000 0 Fuß über die Meeres flache empor 
ragt, bloß zu erſteigen „ da man über manchen jaͤhen 
Abhang und oft bis an die Knie durch die Aſche wandern 
muß: deſſen ungeachtet haben ihn mehrere Gelehrte, und 
unter andern der Ritter Hamilton 62 Mal, erſtiegen. In 
den Krater iſt aber wenigſtens ſeit 1779 Niemand gekom⸗ 
men. Der Veſus iſt jetzt 200 Fuß unter den obern Rand 
des Vulkans geſunken. ) Dieſe 200 Fuß mußte man 
alſo durchwandern, ehe man zum Krater kam. Die 
Waͤnde dieſes Raumes ſind jaͤh, und beſtehen aus Aſche, 
Lava und kalkartigen Steinen, die aber ohne Zuſammen⸗ 
hang ſind, und folglich keinen Stützpunkt gewaͤhren, 
ſondern oft durch die geringſte Bewegung zuſammenſtürzen. 
Außer dem iſt der Abhang bis zum Krater ſo jah, daß 
man auf Händen und Füßen durch einen Strom von Aſche 
und Lava hinabrutſchen muß. Das Gefaͤhrlichſte find 
furchtbare Höhlen, welche man überfchreiten muß, indem 
man ſich dem Raume uͤberlaßt, bis man auf einen niedern 

Abhang 
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*) Nach Andern 3694. 

) Herr Seume ſchreibt (ſ. Spatziergang nach Syrakus ꝛc.): 
Der Krater des Veſup iſt jetzt (1803) eingeſtürzt, det 
Berg ein Beträchtliches niedriger, und es iſt gar keine eigenk⸗ 
liche größere Oeffnung mehr da. Nur an einigen Stellen 
dringt etwas Rauch durch die felſigen Lava⸗Ritzen heroor. Man 
kann alſo hinunter gehen. Die Franzoſen, welche es zuerſt 
thaten, wenigſtens fo viel man weiß, haben viel Rotomon⸗ 
tade von der Unternehmung gemacht: jetzt iſt es von der 
Seite von Pompeji ziemlich leicht. Faſt Jeder, der herauf 
ſteigt, ſteigt hinab in den Schlund. Der Veſuv kraͤuſelt 
bloß zuweilen einige Rauchwollchen; aber vielleicht find fein 
Schlaf und fein Verſchütten von ſchlimmer Vorbedeutung! 
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Abhang kommt. Dieß iſt eine ſchwache Skizze der 
Schwierigkeiten. Taub gegen alle Warnungen der Nea⸗ 
politaner, fuhren die acht Waghaͤlſe am 18ten Junius um 
halb zwölf Uhr in der Nacht, mit noch ſechs Franzoſen, 
die Stricke und andere Werkzeuge trugen, guten Muths 
aus Neapel ab. Am Mittwoch kamen ſie an den Fuß 
des Veſuv. Von da ritten ſie auf Mauleſeln bis zur 
Haͤlfte des Berges. Ihrer Wegweiſer waren viele, und 
der geheimnißvolle traurige Fackelſchein bildete einen fon: 
derbaren Contraſt mit der frohen Laune der Franzoſen, 
welche ihr Liedchen trillerten. Von hier erſtiegen ſie zu 
Fuße, und bis an die Knie in der Aſche, den Gipfel 
des Berges, wo fie ganz’ erfchöpft um halb 3 Uhr des 
Morgens ankamen, und bis zum Aufgange der Sonne 
raſteten. Nachdem ſie einen Platz zum Eingange aufge⸗ 
ſucht hatten, ſtieg der General-Adjutant Dampiere mit 
dem Mahler Vicar zuerſt hinab. Auf dem Drittheile des 
Weges hielt ſie ploͤtzlich eine Grube von 50 Fuß auf. Es 
war nicht möglich hinüber zu kommen, und als in dem 
naͤhmlichen Augenblicke auch hier und da der Boden 
zuſammenſtürzte, eilten fie ſchnell zurück. Es war 5 


denn bald ſtürzte überall der Boden, worauf fie geftanden . 


hatten, in den Krater hinab. — Sie gaben indeſſen ihr 
Unternehmen noch nicht auf. Sie ſuchten einen andern 
Ort, den ſie auch an einem ziemlich ebenen Abhange 
fanden. Hier ſtieg der Geſandſchafts⸗ ⸗Secretair Debeer 
mit einem Lazzaroni hinab. Durch die Aſche auf den 
dritten Theil des Weges fortgezogen, blieben ſie endlich 
an einer Erhöhung ſtehen, der fie vorbey mußten, um 
an den untern Abhang zu kommen. Der Lazzaroni wollte 
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nicht. Als man ihm aber einen Doppel⸗Ducaten be⸗ 
ſtimmte, kreuzigte und ſegnete er ſich, und ſtuͤrzte dann 
mit Debeer die erſte Erhoͤhung hinab; dann eine zweyte, 
und endlich unter Lava, Aſche und Steinen bis an den 
Fuß des Kraters, von wo ſie den Obenſtehenden ein Freu⸗ 
dengeſchrey zuſchickten. Dieſe folgten ihnen unter den 
naͤhmlichen Gefahren nach, und kaum waren fie unten, 
ſo zeichnete Vicar die Gruppe! Sie hatten keine Inſtru⸗ 
mente, um wichtige Beobachtungen machen zu konnen. 
Der Reaumürfche Thermometer ſtand auf dem Gipfel des 
Veſuv auf 12 Grad. Die Luft war kalt, und ein wenig 
feucht. Im Krater ſtand der Thermometer 16 Grad, 
und die Temperatur war gelinder. Hier mußten ſie 
beftändig auf ſehr poroͤſer Lava gehen, die größten Theils 
hart war, an einigen Stellen aber noch nachgab. Aus 
dem Krater und feinen Seitenwaͤnden ſtiegen Rauchwolken 
ſchnell in die Höhe. Um zu ſehen, ob ſie ſchaͤdlich waren, 
gingen die Reiſenden hindurch, und athmeten ſie ein, aber 
ohne Schaden. In einer dieſer Rauchſaͤulen ſtand der 
Thermometer auf 54, in einer andern nur auf 22 Grad. 
Auch fanden ſie am Krater eine Eſſe, die halb mit Bim⸗ 
ſteinen bedeckt war und große Hitze verbreitete. Deſſen 
ungeachtet ſtieg der Thermometer, den ſie ſo tief hinein 
hielten, als es die Hitze erlaubte, nie über 22 Grad, 
welches ſie ſich nicht erklaͤren konnten. — An Producten 
des BVeſuv, fanden fie eine Menge poröfer Lava, welche 
durch das Feuer oft zur Schlacke geworden war. Ihre 
Farbe iſt braun, manchmal roͤthlich, ſelten weiß. Die in 
der Nahe der Rauchwolken befindlichen Materien ſind von 

Schwefel bedeckt oder durchdrungen. Dieſes Mineral 
ö befindet 
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befindet ſich daſelbſt oft in einem Zuſtande der Orygene⸗ 
ration. Seine Farbe iſt halb weiß, halb gelblich, und 
der pikante Eindruck, den es auf der Zunge zurückläßt, 
verräch bald ſeinen Zuſtand. Auch findet man Baſalt⸗ 
Lava, aber ſehr wenig. — Auf der Nordſeite des Kraters 
befinden ſich zwey große Spalten von 20 bis 25 Fuß 
Tiefe, und in der Geſtalt eines umgekehrten Kegels. 
Man findet da weder Rauch noch Hitze. Nach dieſen 
wenigen Bemerkungen ſtiegen die Wanderer wieder hinauf, 
welches muͤhſamer war, als das Hinabgleiten, denn die 
Aſche gibt immer auf 30 Fuß weit nach, und wer ſechs 
Schritte, hat deren nur einen gethan. Endlich kamen ſie 
müde und froh wieder oben an, und bald auch am Fuße 
des Berges. Noch eine Beobachtung machten ſie über 
verſchiedene Steine, welche der Veſuv ausgeworfen hatte. 
Sie waren vom Feuer ganz unveraͤndert geblieben, ſo daß 
alſo der Veſuv der einzige Berg iſt, welcher Urſtoffe 
unverändert auswirft. Die acht Franzoſen waren: Debeer, 
Secretair des Geſandten Alquier; Houdonurs, Ober: 
Ingenieur; Vicar, Mahler; Dempierre, General-Ad⸗ 
jutant; Baquerls, Feldarzt; Freſſinet und Andros, reis 
ſende Franzoſen; Moulin, Poſt-Inſpector. 

Als Herr Pluͤmicke “) in Geſellſchaft einiger deutſchen 
Künftler und des Profeſſors Villand aus Florenz den zıften 
May 1785 den Krater des Veſuv erreicht hatte, und 
noch am Rande deſſelben ſtand, zur nahen Bocca oder 

dem 


*) €. M. Plämicke's Fragmente, Skizzen und Situationen \ 
auf eiuer Reise durch Italien. Görlitz, 1795. 
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dem eigentlichen Feuerſchlunde hinaufſehend, ſo ſtleg aus 
demſelben nach einem hohlen Gebruͤlle in den Eingeweiden 
des Berges „ und mit praſſelndem Geraufche, als wenn 
mehrere tauſend Raketen zugleich in die Luft ſtiegen, von 
Zeit zu Zeit eine mit dickem Schwefeldampfe umhuͤllte 
Feuerſaͤule, woraus gluͤhende Steine in die Luft geſchleu⸗ 
dert wurden. Die Geſellſchaft entſchloß ſich, den Weg 
rechter Hand anzutreten. Bald wären ſie aber wieder 
zurück gekehrt, da eine Spalte von ungefähr vier Fuß 
Breite vom Gipfel bis auf die Mutter des Berges, 
die vom heißen Schwefeldampfe rauchte, ihr den Weg 
abzuſchneiden ſchien. Die Reiſenden ſprangen heruͤber, 2 
befanden ſich aber bald zum zweyten Mal in eben dieſer 
Verlegenheit, woraus fie ein neuer beherzter Sprung bes 
freyete. Endlich fanden ſie einen Ort, wo ſie hinabſteigen 
konnten. Der Berg ſah oberhalb, in der Flache des Kra— 
ters, wie ein Schwefelſee mit hohen Ufern aus, aus 
deren Mitte ſich der kleinere Berg erhob, welcher zur Bocca 
hinauffuͤhrt, und Feuer und Steine auswirft. An einer 
niedern Oeffnung kam nur ein entſetzlicher Dampf, und 
aus einer kleinen von ungefähr neun Zoll im Diameter, 
die in der Hoͤhe von einem Drittheil des mittleren Berges 
war, drang Feuer und Schwefel. Unterwärts dieſer 
Spruͤtze (wie dieſe Oeffnung gewöhnlich genannt wird,) 
floß noch kurzlich die Lava heraus. Alles, was Herrn P. 
und feinen Neifegefährten in die Au en fiel, war gelb von 
Schwefel, auch oft gruͤn und roth, mit angeſchoſſenen 
Salzen und Stücken von ſchwarzen ausgebrannten Steinen, 
welche aus dem Innerſten herausgeworfen waren. Uiber 
die brennende, kaum etwas erhartete Lava, und über die 

Spalten 
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Spalten im Krater ſelbſt, gingen fie unerſchrocken hin. 
Sie naheten ſich der ſo genannten Spruͤtze, und hatten die 
Kuͤhnheit, einen Stein zu nehmen „ und die Oeffnung 
damit zuzudecken; kaum hatten ſie es aber gewagt, dem 
unterirdiſchen Feuer Einhalt thun zu wollen, als unter 
ihren Füßen ein dumpfes Getoͤſe entſtand, und mit einem 
Donner, als wenn eine Batterie abgefeuert würde, wurde 
der Stein in die Luft geſchleudert, ſo daß er ſich den 
Blicken entzog. Die Geſellſchaft zahlte auf ihrer Wander⸗ 
ſchaft 14 verſchiedene Spalten. Sie faßte den Entſchluß, 
auch den kleinen Berg bis zum Schlunde ſelbſt zu 

erklimmen. Nach einem dreyviertel ſtuͤndigen, aͤußerſt 
beſchwerlichen Klettern erreichte ſie den Gipfel des Hügels, 
deſſen ſenkrechte Tiefe, vom Umkreiſe des Mundlochs an, 
wohl nicht viel mehr als vierzig Klaftern betragen mogte. 

Die Geſellſchaft begab ſich nun, nachdem ſie ſich 
zuvor ein wenig ausgeruhet hatte, an den Rand der 
Oeffnung, der ungefähr 4 Fuß dick iſt. Das Herz bebte 
Jedem, bey dem Anblicke des Abgrundes, aus welchem 
ein dicker ſchwarzer Rauch mit unleidlichem Schwefel⸗ 
geruche emporſtieg, den der Wind aber groͤßten Theils auf 
die andere Seite verwehete, ſo, daß den Reiſenden auf 
der, wo ſie ſtanden, der freye ungehinderte Anblick der 
ungeheuern Hoͤhle verblieb, deren Umfang wenigſtens 
den fünften Theil einer deutſchen Meile betragen mogte. 
Um die Beobachtungen noch beſſer fortzuſetzen, wurde 
von einigen der Entſchluß gefaßt, in dieſe trichterfoͤrmige 
ſchauderhafte Oeffnung hinab zu ſteigen. Mit ſo vieler 
Gefahr auch dieſer ſteile Weg hinab gemacht werden kann, 
ſo ſtiegen doch drey von der Geſellſchaft, ohne Begleitung 
f eines 
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eines Führers hinunter. Sich des unterirdiſchen Rauchs 
und der Schwefelduͤnſte zu erwehren, die ihnen aus den 
Spalten und Ritzen, worüber ſie hinſteigen mußten, 
überall entgegen drangen, nahmen fie Tücher vor dem 
Mund. Herr P. begnügte ſich, an dem Rande der Deffs 
nung zu bleiben, und in Augenblicken, wo die Höhle von 
dem aufſteigenden Rauche befreyt war, das Innere der— 
ſelben in einer muthmaßlichen Tiefe von etwa 100 Ellen 
zu betrachten; und auch dabey mußte er, um friſche Luft 
zu fchöpfen, ſich faſt alle 8 Secunden zur Seite kehren, 
oder zur Erde hinab buͤcken. Der unterſte Theil der Hoͤhle 
kam ihm wie eine weite Grube und zwey Loͤcher vor, aus 
welchen letztern beftändig ein weißlicher Dampf hervor 
drang, und wovon das eine linker Hand, als er es durch 
einen Tubum betrachtete, mit geſchmolzener Lava angefuͤllt 
ſchien. Der Boden klang hobl unter den Füßen der Bes 
obachter, und mit Entſetzen nahmen ſie wahr, daß ein 
Stück vom Rande, ungefahr 60 Schritt von ihnen, erſt 
vor kurzem geſpalten, und in den Abgrund hinabgeſtuͤrzt 
ſeyn mußte. Die Spuren davon ſchienen wenigſtens 
noch ganz friſch zu ſeyn. Die innern Wände der Hoͤhle 
glichen der Schilderung des Bodens in dem Innern des 
Kraters, welchen die Geſellſchaft umgangen hatte, und 
waren theils aus einer Rinde von Salzen und Mineralien 
verſchiedener Farben, als weiß, grun, roth, dunkel⸗ 
und beſonders hellgelb zuſammen geſetzt, wozwiſchen 
Felſenſtucke hervorragten, welche uͤberall von Schwefel 
angeſchoſſen waren. Seitdem Herr P. mit ſeiner Geſell⸗ 
ſchaft oben war, war der Berg noch ziemlich ruhig geblie⸗ 
ben, bis auf ein dumpfes Getöfe in der Tiefe, das von 
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Zeit zu Zeit hörbar wurde, und dem bald darauf jedes Mal 
ein ſtaͤrkerer Rauchſtoß folgte. Die im Trichter der Bocca 
befindlichen Gefaͤhrten riefen den Obenſtehenden zu, daß 
ihr Vorhaben von Statten gehe, und daß ſie ihnen nur 
getroſt folgen duͤrften. Schon getrauete ſich Herr P., 
einige Schrite hinunter zu ſteigen, um zu einem nicht gar 
weit von ſich liegenden jaspisfarbenen Schroͤl von beſon⸗ 
derer Schoͤnheit zu gelangen, als ſich in dem Augenblicke 
ein donnerndes, ſich mehr und mehr verſtaͤrkendes Getoͤſe, 
mit Praſſeln vermiſcht, hoͤren ließ. Der ganze Berg 
ſchien davon unter den Füßen der Beobachter zu erbeben. 
Sie blickten ſofort in den noch rauchleeren Trichter hin⸗ 
unter, aus deſſen unterſter Tiefe ſich erſt jetzt nach und 
nach einige dicke Rauchwolken hinauf zu wirbeln anfingen. 
Die Fuͤhrer, welche das ſahen, riefen den Obenſtehenden 
aus der Geſellſchaft, und denen, welche ſich hinunter 
gewagt hatten, zu, ſich zuruck zu begeben. Wirklich 
brachen alle drey, welche unten waren, in ein beſtuͤrztes 
Geſchrey aus, und eilten, ſo ſchnell als moͤglich, zurück. 
Aber gerade, da der Rauch, mit unerträglichen Schwes 
felgeſtank, und unter einem furchtbaren Knalle die obere 
Mündung durchdrang, war es erſt Zweyen von ihnen 
gegluͤckt, die Uibrigen wieder zu erreichen. Mit Recht 
glaubte man den Dritten, der ſich am tiefſten gewagt 
hatte, verloren geben zu muͤſſen, als ein contrairer Wind⸗ 
ſtoß die ganze dicke Rauchwolke, in deren Mitte eine 
ſchwarze Saule, einige Klaftern hoch, wellenfoͤrmig empor 
ſtieg, von jener Seite des Berges zu unſern Naturfreuns 
den herüberdrüdte, und fie ſaͤmmtlich der Gefahr zu 
erſticken ausſetzte. Nun war ſchleunige Flucht das einzige 
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Mittel, worin fie dem Beyſpiele ihrer Fuhrer folgten, 


und vor Schreck mehr ſtolpernd und ſtürzend als herab⸗ 


ſteigend, den Aſchenberg verließen. Endlich zertheilte und 
verlor die Rauchwolke, welche die Reiſegeſellſchaft um⸗ 
hüllt hatte, ſich wieder, fo daß dieſe den Himmel erkennen, 
und freyer athmen konnte. Beſorgt fahe fie darauf zuruͤck, 
und wie groß war die Freude, als ſie ihren verloren 
geglaubten Gefaͤhrten nur noch auf wenige Schritte hinter 
ſich wohlbehalten wiederſah. Sie ſtolperte, und ging 
nun den übrigen Theil des fo genannten Afchenberges hin⸗ 
unter. = 
Eben hatte fie den Rückweg nach Portici auf Maul⸗ 
eſeln zurückgelegt, als ſich unter dem donnernden Geröfe 
des Vulkans eine feiner ſchoͤnſten und ſtarkſten Exploſionen 
ankündigte. Die ſchwarze Säule hatte ſich in eine feurige, 
mit untermiſchten Blitzen verwandelt. Faſt zwey Minu⸗ 
ten dauerte dieſer Auswurf, worauf feine Heftigkeit ſich 
allmählich minderte, und der Lavaſtrom, der ſchon ſeit 
einigen Tagen geſtockt hatte, noch in der Nacht zwiſchen 
dem 2ıften und zaſten May (1785) aufs neue in Fluß 
gerieth. 5 
Im Monath November 1785 ereignete ſich ein Aus⸗ 
bruch des Veſuv, welcher eine Drittel Meile vom Krater 
des Vulkans an der Seite des Berges Somma ſeinen 
Ausweg nahm. Ehe die Lava in das Thal unterhalb 
Maſſa und ſeitwaͤrts Salvatore kam, mußte ſie ſich von 
einem hohen Felſen herabſtuͤrzen, und folglich einen Fall 
bilden, der, beſonders bey der Nacht betrachtet, dem 
Auge des Zuſchauers eines der wunderbarſten Schauſpiele 
gab. Obgleich fie aber ſchon von einer berrächtlichen Höhe 
. durch 
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durch die Luft herabfiel, und folglich keinen geringen 
Theil ihrer Wärme verlieren mußte: ſo ſetzte ſie doch, 
nachdem ſie auf die Erde gekommen war, eine ſehr große 
Strecke ihren Fluß fort. — In ihrem Laufe ftieß fie auf 
eine kleine Kirche, mit Nahmen: la Madonna della 
vetrana, welche fie ſehr beſchadigte. Der Feuerſtrom 
ſchoß auf die Vorderſeite, und durchbrach die Mauer, 
wozu jedoch keine große Gewalt erfordert wurde, weil ſie 
aus lockerem Tufſtein erbauet war. Hierauf drang ſie 
in die Kirche, verbrannte in kurzer Zeit die Thuͤre der 
gegenüber ſtehenden Seite zerſtoͤrte auch einen Theil der 
Mauer, von der die Thüre getragen wurde, verfolgte als⸗ 
dann ihren Weg, während deſſen fie in der Kirche einen 
Kanal bildete, den man, weil er in die beyden Seiten⸗ 


wände eingezwängt war, reißender, als die um die 


Außenſeite, rings umher laufende Lava, fließen ſahe. 
Von dieſer Lava fand Spallanzani *) noch den Fußboden 
dieſes Gebäudes bedeckt. Auch die daran ſtoßende Saeriſtey 
war damit augefuͤllt, und von den eingeſtürzten Mauern 
lagen große Stücke, die fie umſchlang, da fie flüffig war, 
weiter als 80 Fuß hinter der Kirche, und waren mit dieſer 
verhärteten Materie überzogen. Ferner ſah S. einige 
Linden, welche da, wo ſie den unterſten Theil des Stam⸗ 
mes umgeben, geſchwaͤrzt und verbrannt waren. 
Nachdem, was S. erzaͤhlt wurde, dauerte der Fluß 
15 Monathe. Und auch da noch, als dieſer Naturforicher 
0 f ſie 


*) Viaggi alle due Sicilie e in alcune parti dell’ Appen- 
nino etc. Aus welcher dieſe Nachricht entlehnt iſt. 
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ſie in Augenſchein nahm, das iſt 20 Monathe nachher, als 
ſie zu fließen aufgehört hatte, war ſie an einigen Stellen 
warm, und es ſtieg ein feiner Rauch von ihr auf. ˖ 

Den gten November 1788 beſtieg S. den Berg. Bey 
einer dunkeln nicht vom Monde erleuchteten, aber auch 
nicht von Wolken verfinſterten Nacht, zeigten ſich die Aus⸗ 
würfe aufs deutlichſte, und ſtellten eine rothe Flamme 
vor, welche ſich im Aufſteigen erweiterte, einige Secun⸗ 
den ſichtbar war, und dann wieder verſchwand. Die 
Aus wuͤrfe folgten in laͤngern oder kürzern Zeiträumen auf 
einander, ohne daß jedoch die Zwiſchenzeit je mehr als 
fünf Minuten betrug. 

Um vier Uhr des folgenden Morgens erhoben ſich 
von Zeit zu Zeit Flammen, die aber wegen der grͤßern 
Nahe, lebhafter und von weiterem Umfange zu ſeyn 
ſchienen. Auch folgte auf jeden Auswurf ein ſchwaͤcherer 
oder ſtaͤrkerer Donner, der naͤhmlich im Verhaltniſſe mit 
jenem ſtand. 

So wie aber S. ſich dem Krater immer mehr naͤherte, 
ſo erſchienen ihm nicht mehr bloße Flammen, ſondern dieſe 
waren mit einem Guß von glühenden Steinen vermiſcht. 
Bey den ftärkften Würfen wurden die Steine bis zu einer 
betraͤchtlichen Hoͤhe geſchleudert, fielen darauf auf den 
Abhang des Berges, und ſprüheten eine Menge lebhafter 
Funken von ſich, die eine gute Strecke hinunter rollten. 
Dieſe Steine waren Lava, die in der Luft verdichtet, 
und eine kugelfoͤrmige Geſtalt angenommen hatten. 

Nachdem unſer Verfaſſer wieder in die niedrigere 
Gegend des Berges hinabgeſtiegen war, ſo war der Don⸗ 
ner daſelbſt aus nehmend hörbar, und dem Krachen gleich, 
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welches eine große Mine, wenn ſie geplatzt iſt, von ſich 
gibt. Auf einmal hörte aber der Donner auf, indeß die 
Feuerguͤſſe lebhaft fortdauerten. Achtzehn derſelben waren 
nicht mit dem mindeſten Geraͤuſche verbunden. Auf den 
neunzehnten hingegen, obgleich er nicht heftiger als die 
vorhergehenden war, folgte ein Donner. Dieß war auch 
der Fall bey eilf andern. Und ſo erfolgten nachher noch 
andere Auswürfe ganz in der Stille. Dieſe Ausnahmen 
wurden zu wiederholten Malen bemerkt, ſo daß es immer 
mehr das Anſehen gewann, der Donner ſey zufällig, und 
gehöre nicht nothwendig zu den Erploſionen. Dieſes ſonder⸗ 
bare Phanomen hatte vor Spallanzani noch kein Schrift⸗ 
ſteller, der über den Veſuv ſchrieb, bemerkt. — Die 
Lava ergoß ſich nicht oben aus dem Krater, ſondern hatte 
ſich auf einer Seite des Berges eine Oeffnung gemacht. 
Eine halbe Meile von dem Krater erhoben ſich aus einem 
Abhange ſechzig und mehrere Rauchſäulen, deren eine 
ungefaͤhr einen Durchmeſſer von neun Fuß hatte, und aus 
einer, eben nicht tiefen Hoͤhle ſtieg. Einige und funfzig 
Schritte weiter unten in der mahmlichen Richtung gegen 
Süden ſah man in eine Höhle Lava fließen, ohne daß fie 
ſich über die Oberflache ergoß. Die Geſtalt dieſe Höhle 
war ziemlich oval; ihr Umfang betrug 23 Fuß, die Hoͤhe 
der beynahe ſenkrechten Wände fünftehalb Fuß, und dieſe 
beſtanden aus verhärteter Lava von dem jetzigen Aus⸗ 
bruche. In dieſer kleinen Grotte nun floß die glühende 
Lava, und bedeckte, indem ſie ihren Lauf von Norden 
nach Suͤden nahm, den ganzen Boden derſelben. Unauf⸗ 
hoͤrlich wallte Rauch aus ihr hervor, der, indem er das 
Licht der brennenden Lava reflectirte, in der Luft einen 
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rothen Schein hervorbrachte, welcher in der Nacht in 
beträchtlicher Entfernung dem Auge ſichtbar wurde. Die 
Maſſe floß in der Grotte von Norden nach Suͤden, und 
verbarg ſich nachher in der verhaͤrteten und ausgehöhlten 
Lava. Jyre Oberfläche hatte die Roͤthe der Kohlen, 
jedoch ohne den geringſten Anſchein v Flamme. Die 
gedachte Oberfläche war hier und da mit glühendem 
Schaume bedeckt, und von Zeit zu Zeit erzeugten ſich auf 
derſelben Blaſen, die den Augenblick darauf mit merkli⸗ 
chem Geräufche zerplatzten. Außer dem ſtieg auch die Lava 
zuweilen in kleinen und niedrigen Säulen oder Strahlen 
auf, die gleich nachher wieder herunter fielen, um ſich 
mit der übrigen Maſſe in eine ebene Flache zu vereinigen. 
Im Auguſt⸗Monath des Jahrs 1804 erfolgte ein 
Lava: Ausbruch des Veſuv, der feine Richtung auf der 
Seite von Torre del Greco nahm, gegen welche der Berg 
ſich ſanft bis ans Meeres- Ufer herab ſenkt. Der ganze 
Abhang von der Spitze deſſelben, bis an ſeinen Fuß, 
ſtellte ſich in der Ferne mit einem blutigen Feuerſaum 
dar, aus welchem ſich an verſchiedenen Stellen ftärkere 
Flammen erhoben, welche manchem Zuſchauer glauben 
machten, daß es eben fo viele Feueroͤffnungen im Berge 
wären. Aus dieſem Saume ſtieg eine eben ſo lange 
Rauchwolke empor, welche ganz roth gefärbt war, und 
ſich nach und nach in das dunkle Ajchengewölfe verlor, 
das ſich vom Berge aus furchtbar uͤber die See hinaus⸗ 
legte. Der eine Lavaſtrom wand ſich an dem Fuß eines 
Huͤgels hin, bis er ein Vorgebirge bildete, welches ſich 
in eine Gluthſee hinein erſtreckte. Von dem Gipfel des 
Vulkans herab, ſtürzte über einen Abhang von mehrern 
hundert 
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hundert Fuß ein Feuerſtrom, und bildete eine Kaskade 
einzig in ihrer Art. Die Breite dieſes Stromes bewieſen 
die drey furchtbaren Arme, in welche er ſich unten theilte, 
Gleich nach ſeinem Sturze bildete er zwey Ströme, deren 
einer ſich gegen Torre del Greco zu ergoß, der andere 
ſeine Richtung mehr gegen die Seite von Pompeji nahm. 
Der letztere verbreitete ſich in vier verſchiedenen Kaskaden 
herab, weiche ſich unten wieder in Einen Strom verei— 
nigten. Der erſtere hingegen floß eine Zeit lang fort, bis 
er ſich an dem gedachten Hügel in zwey Arme theilte. 
Der nördliche und geringere ergoß ſich in das angebauete 
Feld, uno hatte bereits die herrlichſten Reben + Pflanzungen 
zerſtört. Er wandte ſich mit langſamen Gange immer 
weiter in demſelben hinunter. Rings um ihn herum ſtan⸗ 
den die Traubenſtoͤcke, welche faſt unter der Laſt ihrer 
Früchte zuſammen brachen. Aber von Stunde zu Stunde 
trockneten ſie mehr aus, welkte ihr Laub, ſchwand der 
Segen des Herbſtes dahin, und die armen Landleute 
arbeiteten Tag und Nacht, die unreifen Früchte zu ſum⸗ 
meln, um dem wilden Berge doch wenigſtens dieſen kargen 
Raub zu entreißen. Der Mittelarm des Gluthſtroms 
ergoß ſich zum Gluͤcke über einen, etwa hundertjährigen, 
noch nicht bebaueten Lavaſtrom herab, und in einen ziem⸗ 
lich breiten Weg hinein, welcher hier nach dem Berge 
führt. Er ging ſehr langſam, und ohne vieles Geräuſch, 
etwa, wie wenn man Ziegel über einander weg zieht, 
bewegte er ſich. Er hatte eine Breite von einigen zwanzig 
Suß, und eine Hohe von vieren. Gegen das Kloſter de 
Camandoli rn der dritte Am des Stromes feine wich 
tung zu. nr n uu Ns 27 gien 
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Obgleich der Vulkan nach dieſer Eruption abwechſe⸗ 
lungsweiſe bald minder, bald ſtaͤrker rauchte, fo konnte 
man doch ſagen, daß der Ausbruch voruͤber ſey. Ein 
Naturfreund entſchloß ſich daher, die Bergreiſe zu machen. 
Er fuhr zu dem Ende den 13ten November des Morgens 
um 9 Uhr von Neapel aus, und erreichte gegen Mittag 
den Fuß des Aſchenkegels. Er eilte darauf den beſchwer⸗ 
lichen Pfad dis an den Krater hinauf, und kam auf der 
Seite deſſelben an, wo ſich die Lava herausgegoſſen hatte. 
Sie hatte ſich hier ein wildes Felsthor gebildet, durch 
welches ſie ſich in den ſonderbarſten Maſſen hinunter 
arbeitete. Beſchwerlich war der Gang über dieſen wilden 
Strom. Die Flache war erkaltet, aber unter der Schaale 
gluͤhte es noch heftig fort; denn fie war häufig geplatzt, 
und aus der Spalte drangen Waͤrme und Schwefelrauch 
hervor. An manchen Stellen war fie noch jo heiß, daß 
es beſchwerlich war, zu ſtehen. Der Beobachter drang 
indeß weiter über ſie weg in den Krater hinein, aus 
welchem ihm eine heiße, ſchwefelgeſchwaͤngerte Luft entge⸗ 
gen drang, die den Weg über den Lavagraus, welcher 
oft unter ihm zuſammen kollerte, eben nicht angenehmer 
machte. In der Mitte ſtand ein ſteiler Schioefelhuͤgel, 
hinter welchem ſich der erſtickende Dampf des Vulkans 
mit dem Geräuſche eines Bergſtromes heraus arbeitete. 
Die Nacht vorh. hatten ſich wieder Flammen gezeigt, 
und der Einſiedler wollte Erdftöße verſpuͤrt haben. Unſer 
Reiſender hörte wenigſtens ſchon beym Hinaufſteigen von 
Portici aus mehrere dumpfe Donner im Innern des 
Berges, und der immer mehr zunehmende Rauch ver⸗ 
kuͤndigte eine Unruhe in ſeinem Bauche, welche auch in 
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der Nahe der Mündung deutlich zu erkennen war. Es ift 
ein ganz eigenes Gefühl, auf diefer Lavaſchaale zu wans 
deln. Aus unzähligen Oeffnungen drang Rauch hervor; 
aus andern, über welche der Beobachter wegfchreiten, 
mußte, brach Feuer hervor, woran die Führer ihre Stoͤcke 
anzuͤndeten, und der Herzog della Torre ſich ſogar fein 
Mittags mahl kochen ließ. Wenn auch nicht die graufen 
Formen der Maſſen, ſo wirkte auch ihre Farbe ſchon ganz 
eigen auf das Gemuͤth. Hier ein ganz hochgelber Schwefel⸗ 
berg; um feinen Fuß windet ſich ein dunkelrothes Schlaf: 
kenfeld, welches an eine weiße Salzflur anſtoͤßt, deren 
Kryſtalle im Sonnenſcheine tauſendfach flimmern. Dort 
thut ſich dann mitten im Schwefelthale ein tiefer Abgrund 
auf, welchem man ſich auf Augenblicke nähern kann, 
aber plotzlich wieder vom Dampfe zurüc geworfen wird. 
Hinter dieſen vielen, geſtaltloſen Geſtalten woͤlbt ſich die 
alte Krater-Mauer herum, an welcher ſich die kleinern 
Rauchſaͤulen in die Hoͤhe winden und ihren Weg durch 
einen langen Schwefelſtrich bezeichnen. Uiber dieſem 
Allem zittert die erhitzte Luft, daß das ganze, gewaltige 
Berghaupt zu beben ſcheint, und der Gedanke, man ſtehe 
hier auf einem unausloͤſchlichen Feuerkeſſel, deſſen Schaale 
durch eine geringe Bewegung in dem Bauche des launi⸗ 
ſchen Ungeheuers platzen konnte, dringt ſich mit Gewalt 
der Seele auf. Dabey wirkt die dicke Schwefel- Luft 
beängftigend auf die Bruſt, drohen die Pauſen, welche 
in dem Aufſieden des Feuerqualms entſtehen, jeden 
Augenblick mit einem ſtaͤrkern Ausbruche, und der Fuß 
kann kaum einen Moment auf der gefährlichen Bahn 
raſten. 
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Schon einige Abende, im Monath November 1804 
hatte (wie der Herr von Kotzebue im Freymuͤthigen ſchreibt) 
der Veſuv geleuchtet, die Rauchwolke hinter dem Berge 
wurde nach und nach roth und immer roͤther, bis fie end: 
lich die Farbe der Gluth annahm, dann kam in umgekehr⸗ 
ter Abſtufung die Dunkelheit zuruck, währte etwa eine 
halbe Minute, und wich dann aufs neue dem blutrothen 
Lichte. Zwey Tage vorher hatte jedoch dieß Schauſpiel 
nicht Statt gefunden. Die Luft hatte ſich etwas abgekühlt, 
den z2ſten November aber kehrte der laͤhmende Sirocco 
zurück, und brachte an dem Morgen dieſes Tages einen 
ſtarken Platzregen. Doch ſchien auch an dieſem Tage der 
Veſuv ganz ruhig bleiben zu wollen, er rauchte nicht ein⸗ 
mal ſo ſtark, als am vorhergehenden. Aber bald nach 
9 Uhr des Abends bemerkte man ein Licht auf dem Berge, 
welches ſchnell in eine feurige Schuſſel ſich zu verwandeln 
ſchien. Die hell leuchtende Gluth wuchs mit jedem Algen: 
blicke. Schon dehnte ſich das Feuer ſichtbar nach dem 
Abhange des Berges; — ein neuer Strom quoll aus der 
Mündung, und nun waͤlzte ſich die Flamme mit zuneh⸗ 
mender Geſchwindigkeit den ſteilen Aſchenkegel herab, 
deſſen Fuß ſie in einer kleinen halben Stunde erreichte. 
Hier fand fie ein ſauft abhaͤngiges Thal, wo der Strom 
einen Augenblick zu ſtocken ſchien, dann aber ſich wie⸗ 
derum fortbewegte, und von feinem gewaltigen Zufluß 
gleichfam vorwärts geſchoben wurde. Abermals eine 
Stunde, und er hatte das Thal durchſchnitten; der 
Abhang, über den er jetzt hinweg glitt, machte ſeinen 
Lauf wiederum ſchneller, bis das Castello nuovo ihn 
dem Blicke verdeckte. Die feurigen Wellen hatten ſich 
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abermals ein neues Bette gegraben. Der Ausbruch war 
erfolgt, ohne irgend eine vorhergehende, ſonſt wohl ge: 
wohnliche Zuckung des Berges. Die Erde bebte nicht, 
der Schlund donnerte nicht, keine Feuerfäulen ſtiegen in 
die Luft, keine gluͤhenden Stroͤme wurden geſchleudert. Der 
Vulkan glich bloß einem uͤberkochenden Gefäße; aber die 
große Breite der Lava, und ihr ſchnelles Stroͤmen, ließen 
vermuthen, daß eine gewaltige Maſſe ſich ergieße. Sie 
ſchien ſich ein wenig rechter Hand unter dem Gipfel einen 
Weg gebahnt zu haben. Ihr Hervorquellen aus dem 
Schlunde konnte man deutlich gewahr werden, die Stelle 
leuchtete, nach dem Zwiſchenraume von einigen Secunden, 
immer von friſcher Gluth. Oben rauchte der Feuerbach 
wenig, tiefer unten, wo er ſich vielleicht in einer Vertie⸗ 
fung mehr geſammelt hatte, ſtieg eine ungeheure Rauch⸗ 
wolte auf, hier und da ſchimmerten Minuten lang weiße 
Lichter in der rothen Flamme, vielleicht entzuͤndete Baͤume 
oder Häuſer. Auf den dunkeln Seiten des Berges fah 
man zuweilen eine Fackel, die ſich nach dem Eremiten 
zu bewegte; dieſe wurde ohne Zweifel dem Fühnen und 
unermüdeten Herzog della Torre vorgetragen, der bey 
jedem Ausbruche der Erſte auf dem Berge iſt. Einmal 
lagerte ſich ein langer, ſchmaler, dichter Wolkenſtreif 
zwiſchen dem Molo und dem Berge, der aus Aſche zu 
beſtehen ſchien; er loͤſ'te ſich aber bald wieder auf. Der 
übrige Horizont war hell und ſonnenklar. Nach eilf 
Uhr trat der Mond hervor, und verherrlichte das Schau- f 
ſpiel, denn er verſilberte die rothen Rauchwolken, auf der 
ihm zugekehrten Seite, mit einem weißen Saume. 
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Das Schauſpiel war auch am Morgen noch immer 
daſſelbe. Immer neue Gluthſtroͤme quollen aus dem 
Schlunde, ja einige Mal ſah man glühende Steine, wie 
Leuchtkugeln, in die Luft ſchleudern, doch in ſchraͤger 
Richtung und nicht hoch. Der Rauch hatte ſich ganz hin⸗ 
unter nach dem Meere zu gezogen. 

Den 23ften November beobachtete der Herr von 
Kotzebue den Veſuv in der Nähe. Da er durch Portici 
und Reſina fahrt, entdeckte er keine Spur von den 

Schrecken der letzten Nacht. Das Tageslicht hatte die 

Flammen des Vulkans dem Anſcheine nach ausgelöfcht; 

der Krater ſowohl, als der ganze Strich, den die Lava 

bildete, ſchienen nur zu rauchen. Am andern Ende des 

Stadtchens Torre del Greco, bey der Villa des Kardinal 

Erzbiſchofs von Neapel, ſtieg Herr von Kotzebue aus 

dem Wagen, und Elimimte darauf zwiſchen den hohen 

Mauern der Weinberge hinauf. Die Mauern waren ſo 
hoch, daß unſer Beobachter den vor ſich liegenden Veſuv 

nicht ſehen konnte, und doch überzeugte ihn der herübers 

dringende Rauch, daß er der brennenden Lava bereits 
ſehr nahe ſey. Eine gute Viertel Stunde war er den 

anften Abhang aufwärts geſtiegen, da erblickte er vor 

ich eine gaffende dreydoppelte Menſchen-Kette, hinter 

welcher der Rauch empor ſtieg. Schnell draͤngte Herr von 

Kotzebue fi herzu, und ſtand 7 oder 8 Schritt vor der 

Lava, welche ſich gerade auf ihn herwälzte. So ſchreck⸗ 
lich es auch klingt, ſich ſo gerade vor einem brennenden 
Strome hinzuſtellen, und ihn auf ſich zufließen zu laſſen; 
fo klingt es doch gefährlicher, als es in der That iſt. Das 
Wort fließen, ſollte man von der Lava durchaus nicht 
brauchen, 
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brauchen, hoͤchſtens nur da, wo ſie aus dem Krater her⸗ 
vorquillt, denn dort iſt fie wirklich ein fluͤſſiges Feuer. 
Sobald fie aber in Berührung mit der äußern Luft 
kommt, verdickt ſie ſich augenblicklich, und ſetzt gleichſam 
eine Rinde von dünnen Schiefer: Platten an. Nur ihr 
Kern glüht noch, fließt aber nicht mehr, ſondern ſchiebt 
ſich langſam vorwaͤrts, weil die bedeckende Rinde und 
feine eigene Verdichtung ihn hindern, gleich einer Fluͤſ⸗ 
ſigkeit zu ſtroͤmen. Dieſes Schieben alſo geſchieht auf 
einem fanft abhängigen Boden fo unvermerkt, daß man 
es kaum gewahr werden würde, wenn die innere Bewe⸗ 
gung nicht die Rinde zwaͤnge, ſich zu zerbrödeln, und 
ihre geſchilferten Brocken kniſternd über den Abhang auf 
den noch unberührten Boden zu werfen. 

Die Lava, welche ſich durch die ſchoͤnen Weinberge 
auf Herrn von Kotzebue her ſchob, hatte eine Hoͤhe von 
drey bis vier Fuß, nur unter der Rinde ſah man das 
rothe Feuer, wie glühendes Eiſen: ihre Schlacken warf fie 
vor ſich her, beynahe wie bey einer Meereswelle zuerſt 
der Schaum herabftürzt, und dann erſt die Welle ſelbſt 
dieſem folgt. Eben als Herr von Kotzebue hinzutrat, 
erreichte die Gluth einen Feigenbaum, der wie eine Fackel 
kniſternd aufloderte. Schon auf einer Strecke von andert⸗ 
halb Meilen waren alle Weinreben in Aſche, und der 
grünende Boden in ein rauchendes Schlacken-Meer ver: 
wandelt; noch eine üppig angebauete Strecke lag vor ihr, 
von welcher die naͤchſten Weinreben, ſchon verſengt und 
gekrümmt, ſich zu ihr hinneigten. Die Eigenthümer 
der Weinberge haueten ſelbſt fo ſchnell als möglich ihre 
mit ſorgfältigem Fleiße gepflegten Reben ſeufzend um, 

und 
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und riſſen die Pfähle aus, um wenigſtens etwas Holz zu 
retten. Ein hübſches Haus rechter Hand war nur noch 
etwa drey oder vier Schritt von der Lava entfernt, den⸗ 
noch meinte man, es würde noch eine gute Stunde dauern, 
ehe der graͤßlich langſame Strom es verſchlingen werde. 
Die Leute waren noch aängſtlich beſchaftigt, Weinfaſſer 
aus dem Keller zu retten, indeſſen die nahe Gluth ſchon 
die Mauer des Hauſes erhitzte. (Die Lava erreichte 
allerdings das Haus, thurmte ſich an demſelben hinauf, 
floß dann links und rechts herab, umgab es dicht an drey 
Seiten, und ein langer Feuer-Zipfel hatte ſogar ſchon 
an der vordern Seite ſich hingezogen, das ganze Haus 
hüllte ſich gleichſam in einen Mantel von brennender Lava, 
nur ſchlug dieſer Mantel vorne nicht zuſammen, und den⸗ 
noch blieb die hölzerne Thüre des Hauſes unbeſchaͤdigt. 
Herr von Kotzebue trat hinein, und fand inwendig alles 
ſo, wie der fliehende Beſitzer es verlaſſen hatte. In 
einen Keller, der einige Schritte vor dem Hauſe lag, 
hatte der Strom ſich ergoſſen, und augenblicklich die 
darin befindlichen Balken, welche den Faͤſſern zur Unter⸗ 
lage dienten, in Brand geſteckt.) Andere, deren Eigen⸗ 
thum bereits verwuͤſtet war, ſahen nur noch todtenblaß 
mit ſtarren Blicken hinüber nach der Stelle, wo noch vor 
wenigen Stunden ihre Hoffnungen blühten, und die fie 
nicht einmal mehr zu erkennen vermogten, weil kein 
Strauch übrig blieb, an den die Erinnerung ſich halten 
konnte. — Der Lavaſtrom hatte ſich, wie immer, in 
mehrere Baͤche zertheilt, zwiſchen welchen ſparſam, kleine 
etwas erhaben liegende Inſeln verſchont geblieben waren. 
Die Breite zwiſchen den beyden die Verwuͤſtung begren⸗ 

zenden 
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zenden Baͤchen mogte wohl eine italiänifche Meile betras 
gen. Die Lava⸗ Schicht, vor der Herr von Kotzebue ſtand, 
bewegte ſich, wegen des minder abhängigen Bodens, 

etwas langſamer, als zwey nahe Bäche linker und rechter 
' Hand, welche ziemlich weit voraus geeilt waren, und 
Herrn von Kotzebue gleichſam einzuſchließen drohten. 
Dieſer Umſtand bewog ihn, nach einer Viertel Stunde 
den Ruͤckweg anzutreten. 

Den 26ften November war, nach der Beobachtung 
dieſes Schriftſtellers, die Lava in dem gedachten Keller 
ſchon ganz erkaltet; um fie noch gluͤhend zu finden, mußte 
er den Berg weiter hinaufſteigen. An vielen Orten 
rauchte ſie noch, an einigen war auch noch die Luft über 
derſelben in einer ſi chtbaren zitternden Bewegung. Doch 
nur bis zu einer ſolchen Stelle zu gelangen, mußte man 
über die erkalteten Ufer hinweg klettern. Dieſes war 
aͤußerſt beſchwerlich, denn alles beſtand entweder aus 
ſcharfen Zacken oder aus geſchieferten Brocken; nirgends 
ein feſter Tritt. Die Schwefelgluth, welche dem Beob— 
achter entgegen ſchlug, zwang ihn bald wieder, umzu⸗ 
kehren. 

So endigte dieſer furchtbare Ausbruch, bey welchem 
ſich, außer dem ſchwer zu erklaͤrenden, aber während 
jeder Eruption gewöhnlichen Phanomen, daß naͤhmlich 
zur Zeit derſelben die Fiſche weit häufiger an der Küfte 
wimmeln, und ſo reichlich gefangen werden, daß ſie zu 
einem ungewöhnlich wohlfeilen Preiſe verkauft werden, ) 


noch 

— . — — — — —— nn 
») Vielleicht zieht der Berg die Stroͤme des Meeres an ſich, 
und die Fiſche folgen unwillkührlich den Strömen. Wenig⸗ 
ſtens 
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noch eine zweyte, fuͤr die Naturforſcher merkwürdige 
Erſcheinung zeigte. Dieſe Thatſache wird aus Rom vom 
a9ſten October 1804 gemeldet. Das vor Neapel liegende 
. englifche Linienſchiff wollte in der Eruptions⸗Zeit feinen 
Standort verändern. Einer der Anker wurde fo heiß bes 
funden, daß die Matrofen es kaum wagten, ihn zu beruͤh⸗ 
ren. Dieſer Umſtand koͤnnte auf die Meinung fuͤhren, 
daß der Haupt⸗Heerd des Vulkans ſich unter dem Meere 
befinde. 5 

Am I2ten Auguſt 1805 Abends um halb zehn Uhr 
erfolgte ein aͤußerſt heftiger Ausbruch des Veſuv, und 
zwar aus dem Krater, der ſich im Jahre 1794 geöffnet 
hat. Dieſe Eruption geſchahe einige Tage nach dem 
Erdbeben am 26ſten July des naͤhmlichen Jahres zu 
Neapel, und kändigte ſich durch ein gewaltiges Geröfe 
an. Die Lava ergoß ſich ſchnell vier italiänifche Meilen 
weit in die Ebene, und ſtrömte dem Meere zu, welches 
ſie um 3 Uhr Morgens erreichte. Gleich Anfangs hatte 
ſich dieſelbe in zwey Arme getheilt; der eine bedrohete 
Portici, wandte ſich aber glücklicher Weiſe wieder, und 
vereinigte ſich mit dem Arme, woraus durch den Gluth⸗ 
ſtrom eine Art von Inſel entſtand. Da, wo ſich derſelbe 
in das Meer ergoß, entſtand ploͤtzlich ein Vorgebirge von 
vulkaniſcher Materie. Die ganze von der Lava bedeckte 
Gegend flammte 20 Minuten lang, und gewaͤhrte ein 


fuͤrch⸗ 


fiens zieht zuweilen die innere Kraft deſſelben das Waller 
aller Brunnen in der Nach barſchaft an ſich, und macht, daß 
fie Tage lang verſiegen. 
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fuͤrchterlich ſchoͤnes Schauſpiel, indem die angezuͤndeten 
Baͤume mit weißem, und die Lava mit rothem Feuer 
brannten. So wie der Lavaſtrom das Meer erreichte, 
ſing daſſelbe entſetzlich zu ſchaͤumen an, und man ſahe 
gewaltige Waſſer- und Feuer-Wirbel, welche die beyden 
im Kampfe mit einander begriffenen Elemente verurſachten. 
Viele Einwohner von Portiei retteten ſich zu Waſſer; doch 
blieb dieſer Ort von der Lava unbeſchaͤdigt, ſo nahe ſie 
auch an demſelben vorbeyfloß. 

Ich habe nun meine Leſer mit den merkwürdigſten 
Ausbrüchen des Veſuv bekannt gemacht. Doch kann ich 
dieſen berühmten Feuerſpeyer nicht verlaſſen, bevor ich 
hier noch die Reiſe-Bemerkungen einiger ſchaͤtzbaren 
Beobachter deſſelben mitgetheilt haben werde. 

Folgende Bruchſtuͤcke aus des bereits verſtorbenen 
Parlaments- Präſidenten Düpaty's *) Reife nach Italien, 
verdienen hier eine Stelle. Ich laſſe den unterhaltenden 
Verfaſſer hier ſelbſt erzaͤhlen: 

„Bey meiner Ankunft, ungefaͤhr um 6 Uhr des 
Abends (im Jahre 1785), in Reſina, einem kleinen 
Dorfe jenſeits Portici, ließ ich meinen Wagen zurück, 
und ſtieg auf ein Maulthier, begleitet von drey hand⸗ 
feſten, mit einer Anzahl Fackeln verſehenen, Fuͤhrern.“ 

„Ich fing an, zwiſchen zwey Feldern hinaufzuſteigen, 
welche mit Pappeln, Maulbeer- und Feigen: Bäumen 
bedeckt waren, von ſchlanken und blühenden Weinreben 

i an 


— 


) Mitgetheilt im 27ſten Jahrgange des Hanndverfhen Maga: 
zins vom Jahre 1789. von J. J. C. Timäus. 
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an einander gewebt, die ſich oft daran flüßen, hier daran 
herabhaͤngen, und dort hinaufſchlaͤngeln, und ſich durch 
ihre eigene Kraft in der Luft halten.“ 

„Ungefaͤhr eine Stunde ging mein Weg durch reis 
zende Obfigärten, und darauf gelangte ich an ein unge⸗ 
heures Lavafeld, das der Vefun bey einem Ausbruche vor 
ungefahr 6 Jahren (1779), auswarf.“ . 
„Die Grenzen dieſer Lava, gleich dem Geſtade der 
Seine, find mit Roſen und andern Blumen geſchmückt, 
und hier und da von jungem Geſtraͤuche uͤberſchattet, wel⸗ 
ches von der fruchtbaren Aſche beftandig bethauet und 
genährt wird.“ 

„Ich ging eine Weile auf einem ſehr rauhen Pfade 
fort, und befand mich darauf zwiſchen ſchrecklichen Felſen, 

und in der Mitte von beweglicher Aſche.“ 

„Der Boden wird hier nicht mehr von Thieren betre⸗ 
ten; ſondern wieder von dem Meaſchen ſelbſt, da er faſt 
alle Grenzen der Natur entdeckt hat, und oft noch ſeinen 
Fuß weiter ſetzt, um aber fie hinaus zu dringen.“ 

„Ich mußte mit der außerſten Beſchwerde über 
ganze Haufen von Schlacken wegklettern, die unter 
meinen Fuͤßen in Stuͤcke zerfielen. — Hier weilte ich einen 
Augenblick, und ſahe um mich her.“ 

\ „Vor mir floffen die Schatten der Nacht, und 
ſchwarze Wolken, ſchwanger vom Rauche des Vulkans, 
um die Stirn des Berges; hinter mir ſank die Sonne 
hinter die Hügel, und erleuchtete mit ihren ſcheidenden 
Strahlen die Kuͤſte von Pauſilippo, Neapel und die See; 
indeß der Mond ſich uͤber der Inſel Kapraja erhob; ſo, 
daß ich in einem und demſelben Augenblicke die Wellen 

der 
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der See vor mir fahe, glänzend von der Seegens-Spen⸗ 
derinn, der Sonne, den Mond, und den Berg Veſuv. 
Welch ein herrliches, welch ein großes Gemaͤhlde!!“ 
„Nachdem ich dieſes Dunkel betrachtete, und jenen 
Glanz, dieſe ſchrecklichen, unfruchtbaren und verlaſſenen 
Spuren, und jenes Geſicht der Natur, ſo anmuthig, fo 
beſeelend und erzeugend, jenes, das Reich des Todes, 
dieſes, des Lebens; ſo warf ich mich in die Wolken, 
und ſetzte meinen Aufgang fort. Endlich erreichte ich den 
Krater.“ 4 08 5 W 
„Dieß iſt alſo,“ fährt Duͤpaty fort, „der furcht⸗ 
bare Vulkan, welcher ſo viele Jahrhunderte gebrannt, 
der ſo viele Staͤdte verſchüttet, und ihre Bewohner vers 
ſchlungen hat? Welcher jede Stunde dem großen Lande, 
und dem üppigen Neapel drohet? Wo ſie im dieſem 
Augenblicke lachen, tanzen und ſingen, und nicht einmal 
an ſeine Verheerungen denken. Welch ein Licht ſcheint 
um die Oeffnung her! Welch ein brennender Ofen in der 
Mitte! Aber der ſchreckliche Abgrund donnert, und ſchon 
wirft er mit einem entfeglichen Krachen durch eine dicke 
Aſchenwolke eine ungeheure Feuermaſſe in die Luft!“ 
„Millionen Funken und tauſende von Steinen, 
ſichtbar durch die Schwarze ihrer Farbe, ziſchen von der 
Geſchwindigkeit ihres Auswurfs, fallen nieder, und keh⸗ 
ren in den donnernden Schlund zuruck, und rollen an den 
Seiten des Berges herab. Nur hundert Schritte von 
mir fallt dieſen Augenblick einer nieder. Plötzlich ſchließt 
ſich der Abgrund, und offnet eben fo plötzlich feinen. 
weiten Rachen wieder, und ſpeyet einen andern Feuer⸗ 
ſtrom aus, indeß die Lava ſich bis an den Rand des 
Kraters 
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Kraters hebt, anſchwillt, kocht, uͤbergießt, und dann in 
einem fangen Feuerſtrome die ſchwarzen Seiten des Berges 
aufreißt.“ 

„Ich gerieth wirklich in Entzuͤckung, als ich auf 
einmal dieſe Wuͤſte betrachtete, dieſe Hoͤhe, dieſe Nacht, 
und den Vulkan, brennend vor meinen Augen.“ 

„Ich wuͤnſchte die Nacht bey dieſem Feuer hinzu⸗ 
bringen, um zu ſehen, wie die Sonne bey ihrem Auf⸗ 
gange mit dem Glanze ihrer blendenden Strahlen, es 
auslöſchen würde. Aber der Wind wehete zu ſtark, und 
hätte mich bald vor Kaͤlte erſtarret; mit Bedauern ſtieg 
ich hinab.“ 

„Es koſtete Muͤhe, den letzten Blick nach einer 
ſolchen Scene zu thun.“ Sehr ſchoͤn ſchließt dieſer 
Schriftſteller mit den Worten: „Lebe wohl, Veſuv! Lebe 
wohl du Lava, und ihr Flammen, die ihr dieſen tiefen 
Abgrund erleuchtet und kroͤnet! Lebe wohl du Gebirge, 
ſo furchtbar und doch ſo wenig gefuͤrchtet! Sollteſt du 
einſt dieſe Pallaͤſte, jene Doͤrfer und jene Stadt, in 
deiner Aſche begraben, ſo ſey es nicht der Augenblick, 
wenn meine Kinder da find !** 

Da Keyßler ') im Jahre 1730 den Veſuv beſtieg, 
konnte er ſich Anfangs die vielen kleinen Locher in der 
Aſche der obern Regionen des Vulkans nicht erklären. Er 
fand aber in der Folge, daß Weſpen oder Horniſſe, denen 
es im Maͤrz⸗Monath (Keyßler machte zu der Jahreszeit 

die 


) Joh. Georg Keyßler's neueſte Reife durch Deutſchland, Boͤh⸗ 
men, Ungarn u. ſ. w. Mit Kupfern. Hannover, 1741. f 
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die Berg: Reife), beſonders in der Nacht unten am Berge 
zu kalt ſeyn mogte, ſich hier waͤrmen, und bequemere 
Wohnungen geſucht hatten. Unerflärbar aber blieb ihm 
die Art, wie eine halbverbrannte Eichel, die er hoch auf 
dem Gebirge fand, dahin gekommen feyn mogte, da 
weder ein Baum noch Gebüfche hier vorhanden, und alſo 
auch nicht zu vermuthen war, daß ein Vogel ſie mit 
hinauf gebracht habe. 

Vincenzo Revelli, ein in Turin geborner Mahler, 
welcher im Jahre 1790 eine Reife auf den Veſuv machte,) 
endigt die Beſchreibung derſelben mit der Bemerkung: 
daß die Haut derjenigen Perſonen, welche oft den Krater 
dieſes Feuer ſpeyenden Berges beſuchen, eine röthlich gelbe 
Farbe annehme. Die Führer, und beſonders Einer der- 
feiben, welcher den Reiſenden zur Begleitung bey der 
Beſteigung des Vulkans dient, welcher auf der halben 
Höhe deſſelben, in Geſellſchaft zweyer Anachoreten, (Fran- 
zoſen von Geburt) eine Einſiedeley bewohnt, und an man⸗ 
chen Tagen zwey oder drey Mal die Reiſe auf den Berg 
macht, liefert ein Beyſpiel davon, indem die Farbe ſeiner 
Haut ſich der der Pomeranzen, welche Portugalls Boden 
erzengt, nähert. Selbſt Revelli's Geſicht und Haͤnde 
erfahren dieſe Veränderung, den Tag darauf, nachdem 
er den Veſuyv verlaſſen hatte. Dieſer Kuͤnſtler glaubt den 
Grund der Erſcheinung in dem Schwefeldampfe zu finden, 
welcher, da er oͤhlig, und aus ſehr feinen Theilchen 

ö zuſam⸗ 


) Dieſe kleine intereſſante Reiſe⸗Veſchreibung ſiebet in dem 
Werke: Saggi dell' Accademia degli Unanimi. Turin, 
1795. 
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zuſammen geſetzt iſt, durch Hülfe des Feuers, die Ober: 
flache der Körper, wie mit einem Firniß uͤberzieht, darauf 
fein Oel verliert, eintrocknet und die Haut färbt, Auch 
die ſtaͤhlernen Knieſchnakken des Beobachters waren nach 
der Reiſe ganz verrofter. Dieſer Roſt verlor ſich jedoch, nach 
Anwendung der Citronen-Saͤure, größten Theils wieder. 

Der Abt Seipio Breislak aͤußert in den von ihm 
herausgegebenen phyſiſchen und lithologiſchen Reiſen durch 
Kampanien; nebſt mineralogiſchen Beobachtungen über 
die Gegend von Rom, die Meinung, daß die Entzuͤn⸗ 
dungen des Veſub von einer Quelle von Bergoͤl, die 
ſich nah an dem Fuße des Vulkans befindet, herrühren 
ſoll. Er glaubt daher, daß, wenn dieſe Quelle einmal 
verſiegte, auch die Erſcheinungen des Feuer ſpeyenden 
Berges aufhören müßten; ja, er geht noch weiter, — er 
glaubt den Vulkan ſeines Nahrungs⸗Stoſſes berauben, und 
feine verheerenden Erſcheinungen verhindern zu konnen, 
wenn es glüden ſollte, dieſer Quelle eine andere Richtung 
zu geben. „Iſt die Theorie richtig“ — ſchreibt der Recen⸗ 
ſent dieſes Werkes): — „ ſo iſt es, in der That, ein 
erhabener Gedanke, daß es in des Menſchen Macht ſteht, 
den Vulkan nach Belieben wüthen zu laſſen, oder ihn 
zum Schweigen zu bringen.“ 

Unter den vielen Monographieen, und W in 
größeren Schriften zerſtreueten, Abhandlungen vom Veſus 
nenne ich hier nur folgende wenige: E 
Miſſons 


0 In der: Neuen allgemeinen deutſchen e 55 Saiten 
Bandes ates Stud, 1803. 
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Miſſons Reiſe durch Italien. iſter Theil. Mit einer 
Abbildung des Berges. 

Phyſikatiſche Briefe über den Veſuv und die Gegend von 
Neapel. Leipzig, 1785. 

Zimmermanns geographiſch⸗ſtatiſtiſche Annalen. lotes 
Stück. Darin: Neue Beobachtungen auf dem Veſuv. 

Lettres ecrites de Suisse, d' Italie, de Sicile et de 
Malthe. 6 Vol. (Prächtig iſt im aten Bande dieſes 
Werks eine Abbildung des Veſuv) Par. M. 1780. 

A. Kircher. Mundus subterraneus etc. 

Itallaniſche Miscellen. ıften Bos. ıftes Heft. Tuͤbin⸗ 
gen, 1804. Vom ng; des ae im Jahre 
1804. 

Beobachtungen über den Vefun, Aetna u. ſ. w. Von 
V. Hamilton. 

Anmerkung 1. Solfatara, ein kleines Thal, etwa 1200 
Fuß lang, und 800 breit. In dieſer brennenden Ebene 
befindet ſich das Ebenbild des Veſuv im Kleinen, 
der Monte secco. Dieſer unfruchtbare Berg, deſſen 
Gipfel vormals ſpitz zulief, gegenwartig aber einen 
Schlund, von laͤnglichter Geſtalt, deſſen Tiefe 1250 
Fuß lang, und 1000 Fuß breit ift, hat, iſt nur ganz 
ſparſam mit duͤrrem Geſtraͤuche bewachſen. Obgleich 
er über zwey deutſche Meilen vom Veſuv entfernt iſt, 
ſo iſt es doch ſehr wahrſcheinlich, daß er ſowohl, als 
das ganze Thal in Verbindung mit dieſem groͤßern 
Vulkane ſteht. Denn man bemerkt, daß der Rauch, 
Dampf, die Hitze und Gewalt des unterirdiſchen 
Feuers in der Solfatara viel ſchwaͤcher iſt, wenn 
der Veſuv wüthet, und durch feine Oeffnung den 
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eingeſchloſſenen Schwefel- Dünften einen freyen Lauf 
geftattet, da die Hitze, und die ſtarken Auswürfe 
des Feuers im Gegentheile weit heftiger in der Sol: 
fatara find, wenn der Veſuv ſich im Zuſtande der 
Ruhe befindet. Das Erdreich in der ganzen umlie⸗ 
genden Gegend iſt hohl, und wenn man mit dem 
Fuße hart auf daſſelbe tritt, ſo erſchallt es dumpf, 
wie aus einer Todten⸗Gruft. 

„Der ganze Berg Secco,“ ſagt der Herr Generals 
Superintendent Adler in ſeinen Reiſe- Bemerkungen auf 
einer Reiſe nach Rom, Altona, 1784.5 „ beſteht inwendig 
aus zuſammen geſchmolzenen „ und zum Theil kaleinirten 
Steinen, die wie Klippen über einander liegen. Sie find 
von verſchiedenen Farben, purpurroth, hellroth, weiß, 
gelb, ſchwarz, mit untergemiſchten Stuͤcken Schwefel. 
Aus den Spalten des Berges ſteigt warmer Rauch empor, 
der von den in dem Berge enthaltenen heißen Quellen 
entſteht. Unten am Fuße des Berges iſt eine ſtarke warme 
Quelle, welche viel Alaun-Saure bey ſich führt. Sie 
dringt mit einem ſtarken Geräufche aus den Steinen 
hervor, und das Echo des Berges vermehrt den Schall. 
Noch aus einigen andern Stellen quillt warmes Waſſer, 
und die Oeffnung iſt hin und wieder mit Mooß bewachſen. 
— Der ganze Berg iſt romantiſch. Das Auge wird durch 
die vielen, zum Theile ſchoͤnen Farben der Steine, durch 
den Rauch, der zwiſchen ihnen aufſteigt, und durch die 
Geſtalt des Berges ſelbſt unterhalten, und das Ohr ergoͤtzt 
ſich an dem ſchoͤnen Geräuſche des Waſſers.“ 

Anmerkung. 2. Monte nuovo. Der neue Berg 
bey Puzzuolo, hat einen Krater, welcher ungefahr 
die 
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Geſtalt eines umgekehrten Kegels hat. Die Tiefe 
deſſelben iſt der Hoͤhe des Kegels gleich, und duͤrfte 
ungefaͤhr eine Viertel Meile in ſenkrechter Linie, 
betragen. Sein Fuß hat über drey italiäniſche Mei⸗ 
len im Umfange. An demſelben iſt der Sand am 
ufer der See, und ſelbſt der, weichen fie beſpuͤhlet, 
in einer Entfernung von mehr als 300 Fuß vom 
Lande, brennend heiß. Eine ſichere Nachricht von 
dem Urſprunge dieſes merkwuͤrdigen Berges, welcher 
im Jahre 1538 ſehr ploͤtzlich ?) entſtand, findet man 
in folgenden Schriften: Dell’ Incendio di Pozzuolo, 
Marco Antonio delli Falconi, all' Illusttissima 
Signora Marchesa della Padula. 1538. 2.) Ragiona- 
mento del terremoto, del Nuovo Monte, del Apri- 
mento di Terra in Pozzuolo» nell’ Anno 1838. 
e della signiſicatione d’essi. Per Piero Giaomo da 
Toledo, Napoli, 1339. Hamilton hat in ſeinem 
Werke: Beobachtungen über den Veſuv, Xerna ıc. 
dieſe Schriften im Auszuge überſetzt, We Liber: 
ſetzung ich hier mittheile. 

„Ich will alſo zuerft,** (ſagt Marco Antonio delli 


Falconi)“ die Wirkungen der Natur, von welchen ich ent: 
weder ſelbſt ein Augenzeuge geweſen bin, oder, wie ſie 
mir von denen berichtet wurden, die ſolche mit angeſehen 
hatten, ungefünftelt und getreulich erzählen, Es find 
8 zwey Jahre, ſeitdem ſich häufige Erdbeben in 
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Neapel, 


„) In Zeit von 48 Stunden, durch bloße Auswürfe auf einer 
Ebene, 
H 2 
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Neapel, und Pozzuolo, und in den benachbarten Gegenden 
ereignet haben. An dem Tage und ſchon die Nacht zuvor, 
ehe dieſer Ausbruch feinen Anfang nahm, verfpürte man 
über zwanzig große und kleine Erdſtoͤße, an den oben 
erwähnten Platzen. Der Ausbruch ſelbſt fiel am 29ſten 
September 1538 ein, gerade an einem Sonntage eine 
Stunde nach Sonnen-Untergang. Wie man mir berichtet 
hat, ſo zeigten ſich auf dem Platze zwiſchen den heißen 
Bädern oder Schwitz⸗Zimmern und zwiſchen Trepergule 
Feuerflammen, ſie kamen zuerſt bey den Baͤdern zum 
Vorſcheine, breiteten ſich darauf gegen Trepergule hin, 
und verweilten alsdann in dem kleinen Thale, das zwi- 
ſchen dem Monte Barbaro und dem Huͤgel del Pericolo 
genannt, liegt, und die Straße zum See Avernus und 
zu den Bädern ausmacht. Hier nahm das Feuer in kurzer 
Zeit dergeſtalt überhand, daß die Erde an dieſem Platze 
aufberſtete, und eine fo große Menge Aſche und Bims— 
ſteine, mit Waſſer vermiſcht, empor warf, daß die 
ganze Gegend davon bedeckt wurde; auch in Neapel fiel 
einen großen Theil der Nacht hindurch ein ſtarker Regen 
von dieſer Aſche und Waſſer. Den naͤchſten Morgen, 
als am Montage, und den letzten des Menaths, dauerte 
dieſer ſchwarze, kothige Platzregen den ganzen Tag bins 
durch fort, und bedeckte die Wohnungen der armen Be⸗ 
wohner von Pozzuolo, welche über einen ſo entſetzlichen 
Anblick aͤußerſt beftürze, ihre Häuſer verließen: fie flohen 
vor dem Tode aber mit feinen Schrecken auf ihren Geſich⸗ 
tern: einige mit ihren Kindern in den Armen; einige mit 
Säcken voll von ihren Guͤtern; andere fuͤhrten einen Eſel 
mit ihrer erſchrockenen Familie beladen, nach Neapel; 
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andere trugen eine Menge Vogel allerley Art, die zur 

Zeit, da der Ausbruch angefangen hatte, todt zur Erde 

gefallen waren; noch andere trugen Fiſche, die ſie gefun⸗ 

den hatten, und die in Menge auf dem Strande lagen, 

weil ein betrachtlicher Strich der See am Geſtade damals 

ausgetrocknet worden war. Don Pedro d. Toledo, Vices 

koͤnig von Neapel, begab ſich mit vielen Herren dahin, 
um eine jo erſtaunliche Erſcheinung mit anzuſehen. Ich 

that ein Gleiches, und begegnete unterwegs dem Herrn 

Signor Fabricio Moramaldo, wir alle gingen, um die 
vielen und bewundernswürdigen Wirkungen der Natur zu 
beſehen. Die See gegen Baja hin war ziemlich weit 

zurück gewichen, und ſchien, wegen der Menge von Aſche 
und zerbrochenen Bimsſteinen, welche der Ausbruch 
empor geworfen hatte, beynahe ganz ausgetrocknet zu 
ſeyn. Auch ſahe ich zwey Brunnen in den vor kurzem 
hier entdeckten Ruinen, der eine war vor dem Haufe, 
das der Koͤniginn zugehoͤrt hatte, entſtanden, und gab 
heißes und ſalziges Waſſer; der andere war am Strande, 
ungefahr 250 Schritt naher gegen den Ort des Ausbruchs 
hin, und ſpie friſches und ſußes Waſſer. Einige ſagen, 

daß noch näher gegen den Platz, wo der eigentliche Aus⸗ 
bruch geſchahe, ein Quell friſchen Waſſers, wie ein kleiner 
Fluß herausgeſtroͤmt ſey. Von dem Orte des Ausbruchs 

ſtiegen Berge von Rauch ſehr hoch empor, die zum Theil 

ſehr ſchwarz, und zum Theil ſehr weiß waren: mitten 

aus dieſem Rauche brachen zuweilen dunkelfarbige Flam⸗ 

men hervor, die ungeheure Steine und Aſche mit ſich 

führten, und das Getoͤſe, welches man zu gleicher Zeit 

hörte, glich dem Abfeuern einer Menge ſchweren Geſchüͤt⸗ 

3 zes. 
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zes. Ich glaubte, Tiphaus und Enceladus wären von 
Iſchia und dem Aerng her, mit unzaͤhligen Rieſen, oder 
mit den Bewohnern der Phlagreiſchen Gefilde, (die nach 
Einiger Meinung in dieſen Gegenden lagen) hier ange⸗ 
kommen, um aufs neue mit Jupiter Krieg zu fuͤhren. 
Die Naturforſcher können mit Wahrſcheinlichkeit behaup⸗ 
ten, daß die weiſen Dichter durch die Rieſen nichts als 
Dünfte haben andeuten wollen, welche in den Einge⸗ 
weiden der Erde verſchloſſen ſind, und, wenn ſie keinen 
freyen Ausgang finden, durch ihre eigene Macht und 
Krafte ſich einen eröfnen, und Berge aufwerfen, wie 
man bey Gelegenheit dieſes Ausbruches geſehen hat. 
Mich duͤnkte, ich fühe jene Ströme brennenden Rauchs, 
wie ſie Pindar vor dem Ausbruche des Aetna in Sicilien, 
beſchrieben, und Virgil nach dem Urtheile Einiger in fol⸗ 
genden Zeilen nachgeahmt hat: 
Ipse sed horrificis juxta tonat Aetna 
ruinis etc, 

Der Stoß des Feuers und die Gewalt der Wind erfüllten 
Aus dünſtung (wie man dieſe an einem großen ſiedenden 
Keſſel wahrnimmt,) trieb die Steine und Aſche bis in 
die mittlere Luft-Gegend in die Höhe, wenn aber als⸗ 
dann die Heftigkeit des Stoßes, der ſie in die Hoͤhe 
ſchleuderte, durch die große Entfernung geſchwaͤcht wor⸗ 
den war, und dieſe Koͤrper in der obern, rauhen und 
kalten Luft: Gegend Widerſtand fanden, fo fielen fie durch 
das Uibergewicht ihrer eigenen Schwere, nach Verhaͤltniß 
ihrer Entfernung vom Schlunde, ſehr dick herab: hierauf 
ſtieß es wieder mit eben ſo großem Getoͤſe und Rauch, 
Steine und Aſche empor, und fuhr ſolcher Geſtalt immer 

ſtoßweiſe 
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ſtoßweiſe fort. Zwey Tage und Nächte dauerte es fo, 
und alsdann fing der Rauch und die Gewalt des Feuers 
an nachzulaſſen. Am vierten Tage, eines Donnerſtags, 
zwey Stunden vor Sonnen: Untergang, ereignete ſich 
aufs neue ein gewaltiger Ausbruch. Als ich eben um 
dieſe Zeit im Meerbuſen bey Pozzuolo von Iſchia her an⸗ 
langte, und nicht fern von Miſenum war, ſahe ich in 
kurzer Zeit viele Saulen von Rauch mit dem ſchrecklichſten 
Geröfe empor ſchießen, ſich über die See beugen, und 
unſerm Boote naͤhern, welches vier bis fünf Meilen weit 
von dem Orte des Ausbruchs war: es ſchien, als wenn 
die Menge Aſche, Steine und Rauch die Erde und 
das Meer bedecken wollte. Je nachdem die Stoͤße des 
Feuers und der in der Erde verſchloſſenen Duͤnſte heftig 
waren, fing es an, mehr oder weniger große und kleine 
Steine mit Aſche untermiſcht, zu regnen, ſo, daß ein 
großer Theil dieſes Landes davon bedeckt wurde: viele 
Augenzeugen ſagen, daß die ausgeworfene Materie das 
Thal der Diana, und ſelbſt einige Orte in Calabrien 
erreicht habe, welche uͤber 150 Meilen weit von Pozzuolo 
entfernt liegen. Am Freytage und Sonnabend kam nur 
ein wenig Rauch zum Vorſchein: weswegen viele Muth 
faßten, auf die Stelle des Ausbruchs hingingen, und 
beſtatigten, daß von den ausgeworfenen Steinen und 
der Aſche in dem Thale ein Berg entſtanden ſey, der 
nicht weniger als drey Meilen im Umfange habe, und 
beynahe eben ſo hoch ſey, als der nahe dabey gelegene 
Monte Barbaro; daß er Catenaria, das Schloß Treper⸗ 
gule, alle Gebäude, und den größten Theil der da herum 
gelegenen Bader bedecke; daß er ſich ſuͤdwaͤrts gegen 

das 
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Meer, nordwaͤrts bis an den See Avernus, weltwärts 
an die heißen Bäder erſtrecke, und oſtwärts an den Fuß 
des Monte Barbaro ſtoße: daß alſo dieſer Platz feine 
vorige Geſtalt und Anſehen dergeſtalt verändert hat, daß 
man ihn nicht mehr erkennet: obgleich es denen, welche 
dieſe Begebenheit nicht mit angeſehen haben, beynahe 
ganz unglaublich vorkommen wird, daß in einer ſo kurzen 
Zeit ein ſo beträchtlicher Berg entſtanden ſeyn ſoll. Auf N 
feinem Gipfel iſt eine Oeffnung in Geſtalt eines Bechers, 
welche eine Viertel Meile im Umfange haben mag: aus 
dieſer ſteigt beſtaͤndig Rauch empor, und wiewohl ich 
dieſe Mündung bloß in der Ferne geſehen habe, fo ſcheinet 
ſie doch ſehr groß zu ſeyn. Am folgenden Sonntage, den 
öſten October, gingen viele Leute hin, und beſahen ſich 
dieſe Naturmerkwurdigkeit; einige derſeben waren etwa 
auf die Hälfte des Berges, andere weiter hinauf geſtie— 
gen, als ſich, ungefähr 2 Stunden vor Sonnen Untergang 
abermals ein fo ploͤtzlicher und fuͤrchterlicher Ausbruch 
ereignete, daß von dem haͤufig aufſteigenden Rauche viele 
von dieſen Leuten erſtickten, und einige derſelben nie wie⸗ 
der gefunden worden ſind. Man hat mir geſagt, daß die 
Anzahl der Erſtickten oder Vermißten ſich auf vier und 
zwanzig belaufe. Von derſelben Zeit an bis jetzt iſt nichts 
Merkwuͤrdiges vorgefallen: es ſcheinet, als wenn der 
Ausbruch zu beſtimmten Zeiten ſich wieder einſtellte. Ich 
glaube, daß er künftig nicht mehr ſo ſtark ſeyn werde, 
wiewohl noch der letztere am Sonntage, mit einem Platz⸗ 5 
regen von Aſche und Waſſer begleitet war, welche zu 
Neapel herabfiel, und wie man ſehen koennte, bis an den 
Berg Somma (Veſuv) reichte. Ich habe oft beobachtet, 
daß 
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daß die von dem Orte des Ausbruchs aufſteigenden Wol⸗ 
ken von Rauch in einer geraden Linie gegen dieſen Berg 
hin zogen, gerade als wenn dieſe beyden Platze in irgend 
einer Verbindung mit einander ftänden. Des Nachts 
ſahe man viele Feuerfäulen, und dem Blitze ähnliche 
Strahlen aus dieſem Vulkane herausfahren. Wir müſſen 
alſo bey dieſer Begebenheit auf viele Umſtande unſer 
Augenmerk richten: nähmlich auf das Erdbeben; auf den 
Ausbruch, das Austrocknen der See, die Menge todter 
Fiſche und Voͤgel, auf das Entſtehen neuer Brunnen; 
auf den Regen von Aſche, mit und ohne Waſſer; auf die 
Menge Baume, welche in dieſem ganzen Lande bis an 
die Grotte des Lucullus, mit ihren Wurzeln ausgeriſſen, 
darnieder geſtuͤrzt, und von Aſche bedeckt waren, ſo daß 
man ſie ohne Bedauern nicht anſehen konnte. Da nun 
alle dieſe Wirkungen durch eben diejenige Grundurſache 
hervorgebracht wurden, durch welche das Erdbeben ver— 
anlaßt wird, fo muͤſſen wir vor allen Dingen unterfuchen, 
auf welche Art Erdbeben entſtehen? und daraus werden 
wir dann leicht die Urſachen der erwaͤhnten Begebenheiten 
begreifen und erklaͤren koͤnnen.“ 

Pietro Giacomo di Toledo, hat ſeinen Bericht von 
der Art, wie der Monte nuovo entſtanden iſt, in Geſtalt 
eines Geſprächs eingek eidet, welches zwiſchen den erdich⸗ 
teten Perſonen Peregrino und Sueſſano gehalten wird, 
der Erſtere dieſer beyden jagt: 

»Es find nunmehr zwey Jahre her, daß dieſe Pros 
vinz Campagna durch Erdbeben heimgeſucht worden iſt; 
die Gegend um Pozzuolo hat mehr als irgend ein anderer 
Theil dadurch gelitten: allein am 27ſten und 28ſten des 
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verfloffenen September⸗Monaths, fuhr das Erdbeben 
Tag und Nacht in der gedachten Stadt Pozzuolo fort: 
die Ebene, welche zwiſchen dem See Avernus, dem 
Monte Barbaro, und dem Meere liegt, wurde ein 
wenig empor gedrängt, und in viele Ritzen geſpalten, 
aus welchen Waſſer floß: zu gleicher Zeit vertrocknete 
die Meer- Küſte, welche zunachſt an dieſer Ebene 
war, ungefahr zwey hundert Schritt weit, ſo, daß 
die Fiſche auf dem Sande gelaſſen, und den Bewoh— 
nern Pozzuolo's zu Theil wurden. Endlich oͤffnete ſich 
am zyften des erwähnten Monaths, ungefähr zwey 
Stunden nach Sonnen-Niedergang die Erde nahe bey 
dem See, und ſchloß einen fuͤrchterlichen Schlund auf, 
aus welchem ſie Rauch, Feuer, Steine und ſchmutzige 
Aſche mit Wuth ausſpie, bey dieſer Erdſpaltung ließ 
ſich ein Getöfe, gleich dem lauteſten Donner hören: das, 
Feuer, welches aus dieſem Schlunde ſchoß, fuhr gegen 
die Waͤlle der unglücklichen Stadt hin: der Rauch war 
theils ſchwarz und theils weiß: der ſchwarze war dunkler, 
als die Dunkelheit ſelbſt; und der weiße war der weiße⸗ 
ſten Baumwolle ähnlich. Es ſchien, als ob die ver⸗ 
ſchiedenen Rauchwolken bis zum Himmel aufſteigen 
wollten. Die außgeſtoßenen Steine, welche auf dieſen 
Rauch folgten, wurden durch die verzehrende Flamme in 
Vimsſteine verwandelt, und ſchoſſen ungefähr fo hoch 
empor, als eine Ambruſt ſchießen kann, darauf fielen 
ſie zuweilen auf den Rand der Muͤndung und zuweilen 
in den Schlund ſelbſt herab, einige derſelben waren von 
beträchtlicher Größe. Es hat feine Richtigkeit, daß ein 
Theil davon, wegen des finſtern Rauchs beym Aufſtei⸗ 
gen 
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gen nicht geſehen werden konnte: als ſie aber aus der dom 
Rauche erhitzten Luft zurück fielen, fo zeigten fie durch 
ihren ſtarken Schwefelgeruch deutlich, wo ſie geweſen 
waren; wie Steine, die aus einem Moͤrſer geſchoſſen 
worden, und durch den Rauch von entzündetem Schieß⸗ 
pulver hindurch geflogen ſind. Der Koth war aſchen⸗ 
farbig, und Anfangs ſehr fluͤſſig, nachher wurde er 
allmählich haͤrter, und in ſolcher Menge ausgeworfen, 
daß in weniger als zwoͤlf Stunden, daraus, und aus 
den oben erwaͤhnten Steinen ein Berg entſtand, der uͤber 
ein tauſend Schritt hoch war. Nicht allein Pozzuolb und 
die benachbarte Gegend waren mit dieſem Kothe angefüllt, 
ſondern auch fogar die Stadt Neapel, wo die prächtigften 
Palläſte ſehr dadurch beſchaͤdigt wurden. Die Gewalt 
des Windes trieb die Aſche bis nach Calabrien, fie vers 
brannte unterwegs das Gras und die hohen Baͤume, deren 
viele durch die Laſt derſelben darnieder gedruckt wurden. 
Unzähliche Vögel und Thiere aller Arten, welche mit 
dieſem ſchwefelichten Kothe bedeckt wurden, konnten die 
Menſchen ohne Muͤhe fangen. Dieſer Ausbruch nun 
dauerte zwey Tage und Nächte hindurch unaufhörlich, 
doch nicht mit einerley, ſondern mit abwechſelnder Hef— 
tigkeit. Als er am ſtaͤrkſten war, hoͤrte man ſogar in 
Neapel das Getoͤſe derſelben, wie man das Krachen von 
grobem Geſchuͤtze hoͤret, wenn zwey Heere mit einander 
ſtreiten. Am dritten Tage endigte der Ausbruch, und 
der neue Berg ſtand nun da, zum nicht geringen Er⸗ 
ſtaunen aller Anweienden. Als ich an dieſem Tage nebft 
vielen andern Perſonen den Gipfel dieſes Berges beſtieg, 
ſahe ich in ſeinen Schlund hinab, welcher eine runde 
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Hoͤble von ungefähr einer Viertel Meile im! Umkreife 
ausmachte, in deren Mitte die heruntergefallenen Steine, 
wie in einem großen, über dem Feuer ſiedenden Waſſer⸗ 
Keſſel auftochten. Am vierten Tage fing der Berg an 
abermals aus zuwerfen, und am ſiebenten noch weit 
mehr, doch nicht fo ſtark, als in der erſten Nacht. An 
dieſem Tage wurden viele Leute, die zum Unglück eben 
auf dem Berge waren, entweder plötzlich unter der Aſche 
begraben, oder vom Rauche erſtickt, theils durch Steine 
zerſchmettert, oder durch die Flammen verbrannt, und 
todt auf dem Platze gefunden. Noch bis auf dieſen Tag *) 
wahret der Rauch immer fort, und oft ſiehet man des 
Nachts Feuer in der Mitte deſſelben. Damit ich endlich 
die Geſchichte dieſer neuen und unerwarteten Begebenheit 
vollftandig mache, muß ich noch anzeigen, daß an vielen 
Stellen auf dem neu entſtandenen Berge, Schwefel er⸗ 
zeugt wird.“ 


Giacomo di Toledo ſagt gegen das Ende ſeiner Ab⸗ 
handlung über die Umſtande, welche dieſen Ausbruch 
begleiteten: der See Avernus habe vor der Zeit des Aus⸗ 

bruchs 


„) Der Becher ober Krater, auf dem Gipfel des neuen Berges, 
iſt letzt mit Stauden bewachſen; ich entdeckte aber auf feinem 
Grunde, im Jahre 1770 zwiſchen den Gebuͤſchen ein kleines 
Loch, aus welchem beſtaͤndig ein heißer Dampf oder Dunſt 
aufſteigt, er gleicht dem des ſiedenden Waſſets, und hat eben 
fo wenig Geruch als dieſer. Die Tropfen deſſelben Hängen 
ſich an die benachbarten Buſche. 

Hamilton. 
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bruchs, einen Zuſammenhang mit dem Meere gehabt, 
und er befürchte, die Luft von Pozzuolo werde im Som⸗ 
mer von den Duͤnſten aus den ſtillſtehenden Waſſern des 
Sees angeſteckt werden, und das iſt auch wirklich ge⸗ 
ſchehen. 


Vulkane 
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Vulkane auf den Lipariſchen Inſeln. 


Nam Lipare vastis zubter depasta caminis 
Sulphureum vomit exeso de Vertice fumum. 
Sırıvs,. 


— 


Die Inſel Lipari iſt die größte unter den aoliſchen 
Inſeln, fie hat 18 italiänifche Meilen im Umfange, und 
liegt 36 Meilen von Milazzo; nordoͤſtlich von Volcano 

und öͤſtlich von Salini. 7 
Dieſe Inſel iſt auf ihrer Oberfläche unregelmäßig 
gebildet, hat viele Berge: einige, die mit ihren Fuße zu⸗ 
ſammenlaufen, und bey der Spitze ſich trennen; andere, 
welche voͤllig von einander abgeſondert liegen. Sie wird 
von tiefen, vom Waſſer geriſſenen Schluften durchſchnit⸗ 
ten; der Boden iſt an mehreren Orten von vulfanifchen 
Ausbruͤchen uͤber einander geworfen, und ein Krater liegt 
am andern. Dolomieu's *) erſte Unterſuchungen, welche 
er um die Stadt, die mit der Inſel einen gleichen Nahmen 
fuͤhrt, und den Hafen herum anſtellte, reichten nicht zu, 
a ihm 


) Dolomieu's Voyage anx iles de Lipari, fait en 1781 ou 
notice sur les iles Acoliennes, pour servir à |’ histoire 
des volcans, Paris, 1785. 
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ihm von der eigentlichen Bildung der Inſel einen deutlichen 
Begriff zu geben. Dieſer berühmte Naturforſcher fand 
alles fo ſehr unregelmaͤßig, wovon er keinen Grund anzus 
geben wußte. Er ſetzte ſich daher zu Pferde, um das 
Innere des Eylandes in Augenſchein zu nehmen, wo ſich 
febr hohe Berge zeigten. Die Wege find enge, voll tiefer 
Schlüfte und Einſchnitte vom Waſſer gebildet. Dolomieu 
beobachtete die Lagen an den Wänden dieſer Schluͤfte; 
verfolgte ihre Strecken, und richtete ſich immer nach der. 
Gegend, wo ihn ihre aufſteigende Richtung den Zuſam⸗ 
menfluß in einem Punkte vermuthen ließ: nun war er 
auf dem hoͤchſten Gipfel der Inſel, der nicht ganz in der 
Mitte liegt. Von hieraus entdeckte Dolomieu den Gipfel 
eines Berges, der ſich von allen unterſcheidet; deſſen weit 
auslaufender Unter-Theil, der ehemals coniſch geſtaltet 
war, ſich unter mehreren Bergen verliert. Er heißt St. 
Angelo. Der Entdecker glaubt, daß feine Hoͤhe eine itas 
liäniſche Meile betragt. Er ragt über die ganze Inſel her⸗ 
vor: von ſeiner Spitze entdeckt man die zwey benachbarten 
Inſeln ſehr deutlich. Es zeigt ſich auf dem Berge die 
deutlichſte Spur von einem Krater, etwas unterhalb einer 
kleinen Kirche, die auf ſeinen Rand gebauet iſt. Der 
Krater hat die Form einer Schüffel, eine cirkelrunde 
Ebene, mit Huͤgeln umgeben, deren ſteile Abhange nach 
Innen gekehrt find. Durch die Lange der Zeit iſt der alte 
Schlumd, welcher gewiß der erſte war, der an der gegen⸗ 
wartigen Beſchaffenheit der Inſel gearbeitet hat, feinem 
obern Rande beynahe gleich geworden: kaum hat er noch 
ſo viele Tiefe, als noͤthig iſt, um ihn noch zu erkennen. 
Sein Durchmeſſer betragt faſt 200 Schritt. Der Berg 

ſelbſt 
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ſelbſt beſtehet aus Bimsſteinen und Aſche von verſchiedenet 
Farbe; der größte Theil davon iſt entweder weiß, oder 
ein wenig grau, aus Trümmern von röthlicher Lava und 
ſchwarzem Glaſe. Die großen Lavaftröme, die eigentlich 
den feſten Theil, oder gleichſam das Strebewerk in den 
Vulkanen ausmachen, hat Dolomieu indeffen nicht ent- 
decken koͤnnen. Eine Menge Umſtaͤnde zuſammen genom⸗ 
men, berechtigen ihn, den St. Angelo für den erſten und 
vorzuͤglichſten Berg auf der Inſel zu halten: er war, ehe 
noch die andern waren; er oͤffnete zuerſt dem unterirdiſchen 
Feuer den Ausgang, und bot einer zahlreichen Nachkom⸗ 
menſchaft ſeinen Rücken zur Stuͤtze und Niederlage dar. 

Nordwarts von St. Angelo iſt ein anderer kegelfoͤr⸗ 
miger Berg, etwas niedriger als der vorhergehende, mit 
dem er an dem Fuße zufammenhängt, von einer blenden⸗ 
den Weiße. Dolomieu beſtieg ſeinen Gipfel, und fand 
eine etwas eingetiefte Fläche, welche ſehr deutlich einen 
eingegangenen Krater verrieth. Der Berg beſteht aus 

Bimsſteinen und ſehr weißer Aſche, die ihm vollkommen 
das Anſehen eines Kreide: Berges geben. 

Auf der nördlichen Seite der Inſel ſahe unſer Ratur⸗ 
forſcher noch einen dritten Berg, der ſchwarze Stein 
genannt: er liegt einzeln und von dem Central- Gebirge 
der Inſel getrennt. Er beſteht aus ſchwarzen, glas haften, 
dichten und loͤcherichen Laven; aus ſchwarzen Schlacken 
und grauer Aſche. An Höhe kommt er den beyden erſtern 
nicht gleich, iſt aber beſchwerlicher zu beſteigen: ſein 
Krater zeichnet ſich beſonders aus, und iſt unter allen 
auf der Inſel am leichteſten zu erkennen. Er iſt laͤnglich 
rund, tief und wie ein Trichter geſtaltet; an der Seite 

gegen 
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gegen die See iſt er etwas niedriger und ein wenig offen, 
ſo daß es das Anſehen hat, als werfe er ſeine Materien 
in die See aus. Dieſer Berg ſcheint Dolomien der letzte 
zu ſeyn, der Ausbruͤche gehabt hat; auch fein Heerd muß 
von dem Feuer in den übrigen Gebirgen der Inſel ganz 
getrennt, und uͤber dieſes noch von eigentlichen Materien 
umgeben geweſen ſeyn, weil ſeine 8 von andern 
ſich ſehr merklich unterſcheiden. 

Wenn man die Inſel durchſucht, ſo ie man fo 
wohl im Innern, als an ihren Ufern unzählige Spuren 
von Feuerſchluͤnden, die bald groͤßer, bald kleiner find, 
und auch in verſchiedenen Höhen liegen. Ihre Ausbrüche 
haben die Seiten der Berge geoͤffnet; ganze Theile der 
Iufel in die See geworfen, und ſteile Anhoͤhen gebildet; 
alles uͤber ihnen gelegene Land iſt umgeworfen, und das 
Unregelmaͤßige im Umfange, und die Veränderung älterer 


Schlünde find Folgen ihrer Wirkung. Auch die in einiger 


Entfernung von dem Central-Gebirge ſich erhobenen Berge 


und die See, welche die leicht aufzulöfende Materie unters 


waſchen, und weggeführt hat, haben an der unregelmaͤ⸗ 
ßigen Geſtalt dieſer Inſel keinen geringen Antheil. 

In einer kleinen Entfernung von der Stadt findet 
man ſuͤdwaͤrts einen einzelnen Berg, der durch ein etwas 
breites Thal von den uͤbrigen abgeſondert liegt: er iſt ſehr 
hoch, kommt aber doch dem St. Angelo nicht bey. Er 
fuͤhrt den Nahmen Wachtberg (della Guardiaz), weil man 
auf ihm beftändig eine Schildwache hält, welche die barba⸗ 
riſchen Fahrzeuge, die etwa in dieſe Gegenden kommen, 
beobachten, und den Gouverneur und die Fiſcher von ihrer 
Ankunft benachrichtigen muß. Die Materien, woraus 

II. ’ J dieſer 
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dieſer Berg befteht‘, find härter und ſchwerer, als bey 
den uͤbrigen: man findet Stroͤme von dichter Lava, die 
in das anliegende Thal herabgefloſſen ſind; andre haben 
ſich in die See ergoſſen, ſie haben eine roͤthliche Farbe, 
enthalten Schörl, und zeigen etwas Glashafteres, das fie 
von den Laven des Aetna unterſcheidet. Man findet hier 
Stücke von ſehr ſchoͤnem ſchwarzen Glaſe oder ſchwarzer 
Schlacke (pierre obsidenne). Eine außerordentliche 
Muͤdigkeit und die fehr große Hitze hielten Dolomien ab, 
dieſen Berg zu beſteigen, und zu unterſuchen, ob ſein 
Krater etwas Beſonders zeige. 

Die Lipariſche Inſel Volcano, der Alten Hiera, 
hat auch einen Feuer ſpeyenden Berg, oder das ganze 
Eiland iſt es vielmehr ſelbſt. Der beruͤhmteſte Vulkan 
auf den doliſchen Inſel iſt aber: 


+ 


— 131 — 


Der Stromboli, 
Mit einer Abbildung. 


Dolomieu nahete ſich naͤchtlicher Weile diefem Feuers 
berge, weil er wußte, daß ihm das Tageslicht die 
vorzuͤglichſten Merkwürdigkeiten entziehen würde. Der 
entzündete Krater liegt auf dem nordweſtlichen Theile der 
Inſel, an der Seite des Berges. . 

Der franzoͤſiſche Naturforſcher ſah ihn die ganze 
Nacht hindurch in regelmäßigen, ſieben bis acht Minuten 
langen Zwiſchenräumen, entzündete Steine auswerfen, 
die über hundert Fuß hoch empor fuhren, etwas auswärts 
laufende Strahlen bildeten, aber doch groͤßten Theils 
wieder in die Muͤndung zuruͤckſielen; nur einige davon 
rollten bis in die See hinab. Jede Exploſion war mit 
einem Feuerſtoße verbunden, ſo wie man ihn in den 
Schauſpielen durch Kampfer oder Weingeiſt hervorbringt, 
und welcher oft vier bis fuͤnf Minuten anhielt, und nach⸗ 
her ſchnell verloſch. Ein dumpfes Geraͤuſch, ungefähr 
ſo wie das einer Mine, die ohne großen Widerſtand 
ſpringt, ließ ſich hoͤren, allein es erreichte des Beobach⸗ 
ters Ohren erſt einige Augenblicke nach der Exploſion, 
und ſchien von dieſer ganz unabhaͤngig. Die ausgewor⸗ 
fenen Steine ſind hellroth, glaͤnzend, und thun die 
Wirkung eines Kunftfeuers, 

„ Strom⸗ 
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Stromboli iſt der einzige Vulkan, welcher ſich in 
unaufhoͤrlicher Thaͤtigkeit erhält, und auch in der Art 
ſeines Ausbruchs von andern Feuer . e W 
unterſcheidet. 

Ein unterirdiſches Geräuſch gehet gewöhnlich voran, 
dann ſteigt eine mit Flammen vermiſchte Rauchgarbe aus 
der Mündung empor. Hier ſcheinen entzuͤndbare Duͤnſte 
durch ihre Gewalt die Exploſion zu bewirken, ſie treiben 
die Steine in die Hoͤhe, die ihnen im Wege liegen. 

Dolomieu durchwanderte zuerſt den fruchtbaren Theil 
der Inſel, welcher ungefähr ein Drittel davon ausmacht, 
und ſtieg alsdann mit vieler Mühe und Beſchwerlichkeit 
auf den hoͤchſten Gipfel des Vulkans, um in der Nahe 
die Urſache und Art ſeiner beynahe regelmäßigen 3 
zu unter ſuchen. 

Daß die zwey Gipfel des Stromboli einſt einen 
einzigen Krater ausmachten, iſt wohl nicht zu bezweifeln; 
aber jetzt ſieht man davon keine Spur mehr, weil dieſer 
Vulkan fo viele und beſtändige Veränderung erlitt, daß 
feine Geſtalt gegenwärtig ganz umgeſchaffen erſcheint. 
Die gegenwaͤrtige Muͤndung iſt, wie ſchon oben geſagt 
wurde, auf der Seite, ungefaͤhr da, wo das letzte Drittel 
der Berghoͤhe anfängt; fie iſt ſehr klein, und mag nur 
ungefahr funfzig Fuß im Umfange haben: ihre Geſtalt iſt 
trichterfoͤrmig, und ſie läuft unten in eine Spitze aus. 

Auf dem Gipfel kann man dieſe Muͤndung ganz über: 
ſehen, und die auf einander folgenden Auswürfe beob⸗ 
achten. Nur zeigt ſich bey Tage keine Flamme, weil das 
Licht der Sonne ſie unſichtbar macht, ſondern bloß ein 
dicker weißer Rauch „der zugleich mit den empor geſchleu⸗ 

derten 
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derten Steinen heraus faͤhrt, und ſich in der Luft zertheilt. 
Die Steine ſelbſt ſind bey Tage ſchwarz, und nicht, wie 
bey Nacht, roth und glänzend. Sie ſteigen und fallen ſo 
lange, bis fie zerbrechen, und ſich in Aſche auflöfen. 

Bey dem letzten Aufenthalte Dolomieu's auf dieſer 
Inſel, hatte der Stromboli gerade einen ſehr ruhigen 
Zeitpunkt, denn es gibt Epochen, wo die innere Gahrung 
weit ſtarker, und wieder andere, wo fie fehwächer iſt. 
Bey ſtarken Ausbrüchen folgen die Exploſionen häufiger 
und ſchneller, die Steine fliegen hoͤher, und fallen weiter 
entfernt in der See nieder. Im Winter iſt die Thätigkeit 
deſſelben größer, als im Sommer, beſonders zur Zeit, 
wenn die ftürmifche Witterung eintritt. In ſolchen Zeiten 
fest er kaum zwey Minuten aus, und eine beftändige 
rothe, leuchtende Flamme ſteigt bey Nacht aus feiner 
Mündung, welche die Gegend weit umher beleuchtet. 

Vorzuͤglich verdient es als etwas Beſonderes bemerkt 
zu werden, daß unſer Beobachter ungefahr an der Hälfte 
der Verghoͤhe eine friſche Quelle mit ſehr kaltem Waſſer 
entdeckte, welche mitten durch die lockere Aſche, durch 
Schlacken und Lava quillt. Ihr Waſſer iſt ſüß, leicht 
und ſehr gut zum Trunke; ſie vertrocknet nie, und ver⸗ 
ſieht allein die ſaͤmmtlichen Bewohner der Inſel mit 
Trinkwaſſer, wenn ihre Ciſternen erſchoͤpft find, Dieſe 
an ſich ſchon merkwürdige Entdeckung wird es noch mehr 
durch Dolomieu's Erklärungen, 

Er fand nähmlich, daß der Gipfel des Berges ganz 
von der übrigen Bergmaſſe getrennt war, aus lauter 
poröſen Steinen und ſolchen Materien beſtand, welche 
tein Waſſer halten konnen, weil fie vom Rauche durchs 

drungen 
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drungen ſind, der häufig aus kleinen Spalten empor wallt, 
und daß dieſe Quelle auch außerdem von der ſtarken Son⸗ 
nenhitze hier würde vertrocknen muͤſſen. Dieß bewegt ihn 
zu glauben, daß ſie bloß von den Ausduͤnſtungen im 
Innern des Berges entſtehe, die gegen die obern Theile 
zu ſich verdicken; ſo daß das naͤhmliche Feuer, welches 
die Quelle am Fuße des Berges erhitzte, durch eine Art 
von Deſtillation auch dieſe friſche Quelle in den obern 
Regionen deſſelben hervorbringen koͤnne. (Neapel und 
Sicilien. Ein Auszug aus dem großen und koſtbaren 
Werke: Voyage piitoresque etc, de Mr, de Non. loter 
Theil. Gotha, 1800.) 
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Vulkan auf der Inſel Milo. 


— — 


Den ı8ten Julius im Jahre 3 der franzöfifchen Republik 
begaben Herr Olivier *) und fein Reiſegefaͤhrte, der 
Bürger Brugniere, fi) nach dem Berge Calamo, ſuͤd⸗ 
weſtlich von der Stadt Milo. Er iſt nicht ſehr hoch, und 
der Weg iſt nicht ſehr uneben. Sobald man die Ebene 
verläßt, trifft man unbebautes, vulkaniſches Erdreich 
mit Bimsſtein vermiſcht, an: es ſcheint erſt vor kurzem 
verlaſſen zu ſeyn, wie man aus den halb zerſtoͤrten Haͤu⸗ 
ſern und aus den Hoͤhlen ſchließen kann, die man auf 
den meiſten Feldern antrift. Der Weg dauerte anderthalb 
Stunden. Ehe die Reiſenden noch den Gipfel erreichten, 
machte ihnen der ploͤtzliche Schwefelgeruch eine Oeffnung 

im Berge kund. N 
Etwas unter dem Gipfel bemerkt man eine hundert 
Schritt große Vertiefung, welche mitten in einem ſchweren 
eiſenhaltigen Lava-Felſen entſtanden iſt; fie iſt platt, 
und 


JG. A. Olivier Reiſe durch das tuͤrkiſche Reich, Aegypten und 
Perſien während der erſten 6 Jahre der franzöͤſiſchen Repu⸗ 
blik oder von 1792 — 1798. Herausgegeben von M. C. Spren⸗ 
gel. Iſter Theil. Weimar, 1802; 
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und mit einer Salzrinde bedeckt, welche hohl klingt, und 
in welche man bisweilen bis ans Knie ſinkt. Man ſieht 
eine Ritze, aus welcher ein übelriechender Dampf hervor: 
ſteigt, und man mag nachgraben, wo man will, ſo findet 
man die Hitze ſo groß, daß man nicht im Stande iſt, die 
Hand einen Fuß tief zu halten. Wenn man die Rinde 
wegnimmt, ſo ſieht man Schwefel, welcher ſich in ſchoͤnen 
gelben Nadeln ſublimirt hat, der aber ſo zerbrechlich iſt, 
daß man ihn nicht aufbewahren kann. 


Auch aus den Ritzen der benachbarten Felſen ſteigt 
Dampf; einige Schritte davon trafen die Reiſenden eine 
andere Muͤndung, welche ihnen weiße harte Erhoͤhungen 
bemerken ließ, und mehr oder weniger Alaun enthielt. 
Sie ſahen nahe dabey noch drey andere, welche aus 
ähnlichen Subſtanzen beſtanden. Bald waren ſie ganz 
von Schlünden umgeben. Sie ſahen neben ſich verſchie⸗ 
dene Oeffnungen, aus denen ein ſo erſtickender Schwe— 
feldampf ſtieg, daß die beyden Geſellſchafter kaum 
athmen konnten. Die Hitze des Bodens war ſehr merklich 
zu fühlen, die Erde tönte bey jedem Schritte, Olivier 
verſank mit ſeinem Reiſegefaͤhrten zu gleicher Zeit, und 
beyde hielten ſich ſchon fuͤr verſchlungen; weder Be— 
diente noch Wegweiſer hatten ihnen zu folgen gewagt. 
Sie erkannten ihre Unvorſichtigkeit, und entfernten ſich 
ſchnell. 


Die beyden Beobachter haben ſchwerlich alle Oeff— 
nungen geſehen; aber ſie ſind feſt uͤberzeugt, daß der 
Berg am Gipfel betrachtlich heiß iſt, und daß die Hitze 
vorzüglich in der Nähe der Oeffnungen merklich iſt. 

Eine 
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Eine Merkwuͤrdigkeit, die ihnen auffiel, war, daß der 
Gipfel des Berges aus einer Klafter dicken Lage Schiefer 


beſteht, welche bis jetzt die Wirkung des Feuers noch 


nicht empfunden hat. Sie wuͤhlten an mehrern Stellen 
die Erde auf, und fanden in einer Tiefe von einigen 
Zellen eine weiße, feuchte, und heiße Erde, die ſich 
nach Willkühr knaͤten ließ: fie hat dieſelbe Beſchaffenheit, 
wie die Cimoliſche Erde (die terra cimolea der Alten) 
und zeigt eben ſo den Trapp vom Feldſpath abgeſondert. 
Ihre Beſtandtheile find nach Vauquelin, Kieſelerde 
0,66. Thonerde o, 20. Eiſenkalk o, ot. Kalk o, og. 
Salzſaures Natrum 0, oz. Waſſer, o, 06. Hierbey iſt 
o, oi auf den Verluſt gerechnet. N 


Die Reiſenden ſtießen ihre Spatzierſtoͤcke uͤberall 
mit der groͤßten Leichtigkeit in den Boden, ohne irgendwo 
das geringſte Hinderniß zu finden. Es iſt keinem Zweifel 
unterworfen, daß dieſe Erde durch die Auflöfung des 
Porphyr⸗Felſens entſtanden ſey, welche die Hitze und 
die ſalzigen und ſchwefligen Aus duͤuſtungen des Beuge 
allmählich verwittert haben. 


Etwas tiefer herab ſahen ſie verſchiedene Schichten 
ſchwerer eiſenhaltiger Laven, Bimsſteine, Ocher, graue 
ſehr leichte und feine vulkaniſche Aſche, welche ver⸗ 
muthen läßt, daß die Auswuͤrfe am Gipfel ſehr alt, 
und vielleicht noch von der Zeit her ſeyn moͤgen, wo 
Milo, Cimolis und Polino zu gleicher Zeit an der Wirs 
kung des unterirdiſchen Feuers litten. Die Verwitterung 
der Lava des Calamo iſt ſchon ſehr weit gediehen, und 
eben fo, wie überall auf der Inſel. Die obern Lagen 


ſind 
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find ſchon größten Theils in Erde verwandelt. In den 
meiſten Lagen hat ſich ſchon Gips gebildet, und die noch 
feſte Lava iſt ſehr eiſenhaltig, und dem Anſehen nach 
gar nicht von Eiſenſchlacken verſchieden. 
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Vulkane auf Island. 


Nach dem daͤniſchen Schriftſteller Magnus Stephenſon 
gibt es in Island 19 Vulkane, naͤhmlich: Ildborger⸗ 
Hraun, Thurrar⸗Hraun, Hella, Trolledyeger, Reis 
keneſe, Sorlheim, Roidekambe⸗Field, Knappefelds, 
Lillehered, Hosde, Thingvalla, Myraladur, Myrdals, 
Kattlegiaa, Leirhniukur, Krafle, Hroſſedal, Reihekli⸗ 
der, und Myrvate. 

Der erſte Feuerauswurf auf Island, (dieſer Inſel 
des Eismeeres, welche kaum zur Hälfte bewohnt iſt, 
und groͤßten Theils aus Bergen beſteht) deſſen die 
alten Nachrichten gedenken, iſt der Hdorgarhraun, gleich 
nach Ankunft der Norweger im neunten Jahrhundert auf 
der Weſtſeite der Inſel. Seiner wird aber gar nicht als 
etwas Ungewoͤhnliches gedacht, ſondern es wird bloß 
geſagt, daß das Feuer bey einem der Thore gehoͤrigen 
Hofe Hrip hervorgebrochen ſey; und eine Lavaſtrecke 
von drey Meilen in der Länge, und zwey und eine halbe 
in der Breite, iſt noch bis jetzt ein Denkmahl deſſelben. 
Nach der Zeit wird keines Feuerausbruchs gedacht, als 
im Jahre 1000, da die chriſtliche Religion in Island 
eingeführt ward. Zu einer Zeit, als die Vornehmſten 
des Landes verſammelt waren, ſich wegen Annehmung 
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der chriſtlichen Religion zu berathſchlagen, kam die Nach: 
richt, daß zu Olves Feuer ausgeworfen wuͤrde. 

Unter den Feuer ſpeyenden Bergen dieſer Inſel machte 
ſich der Hekla ſeit dem Jahre 1004 , da er zum erſten 
Male brannte, den Bewohnern furchtbar. Die folgenden 
Ausbruͤche deſſelben ereigneten ſich in den Jahren: 1029. 
1105. 1113, 1157. 1206. 1294. 1300. 1340. 1374. 
1390. 1436. 1510. 1554. 1583. 1619. 1625. 1636. 
1683. 1728. 1754. 1766 und 1772. — Der Berg liegt 
im füdlichen Theile des Landes, ungefähr 4 Meilen vom 
Ufer, und iſt oben in drey Spitzen getheilt, wovon die 
mittelfte die hoͤchſte, und nach einer genauen Ausmeſſung 
nach Rams dens Barometer etwas über 5000 Fuß über der 
Meeresflaͤche erhaben iſt. Der Berg beſtehet nicht aus 
Lava, ſondern groͤßten Theils aus Sand, Gries und 
Aſche, welche nebſt großen, theils geſchmolzenen, theils 
wenig vom Feuer angegriffenen Steinen ausgeworfen ſind. 

Um nicht zu weitläuftig zu werden, liefere ich hier 
bloß die Beſchreibung von einem der merkwuͤrdigſten 
Feuer Ausbrüche dieſes Vulkans, nähmlich den des Jah⸗ 
res 1766.) 

Schon im Winter zwiſchen dem Jahre 1765 und 
1766 vermuthete man, daß der Berg naͤchſtens wieder von 
einem feurigen Ausbruche entbunden werden wuͤrde. Die 

Jahres- 


„) Diefe Nachrichten habe ich aus: Uno Troils Reiſen in 
Island. Upfala und Leipzig: 1779. Nützliche Beytraͤge zu 
den Schleswig ⸗Holſteiniſchen Anzeigen. ziſtes Stuck. 1795. 
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Jahreszeit war ſo gelinde, daß man in dieſem kalten 
Lande vor Oſtern nur zwey Mal Froſt hatte; alle Quellen 
und Bache, ja ſelbſt der See Selsvten, nahmen merklich 
ab, und um den Berg herum vertrocknete die Heide; ſo 
warm heizte das unterirdiſche Feuer des Berges die ganze 
umliegende Gegend! Am erſten Sonnabend nach Oſtern, 
am Sten April, erfolgte hierauf der Ausbruch. 

Die ganze Nacht hindurch wuͤthete ein Erdbeben 
ununterbrochen, und darauf ſtieg am Morgen eine große 
ſchwarze Aſchenſaͤule aus dem Schlunde hervor, in wel⸗ 
cher von Zeit zu Zeit glühende Steine, unter einer 
Erleuchtung von Feuer bis in die Wolken flogen. Zwey 
bis drey Meilen vom Berge fielen Bimsſteine, von drey 
Ellen im Umfange, nieder, ſo wie auch ſchwere magnes 
tiſche Steine, worunter einer 74 Pfund wog, und drey 
Meilen vom Vulkane in die gefrorne Erde fo tief drang, 
daß man ihn mit Brechſtangen ausheben mußte. ? 

Die Aſchenſaͤule richtete ſich den ganzen Vormittag 
gegen Nordweſt, und hätte, da ſchon auf dreyßig Meilen 
weit alle Felder, mit handhohem Sande bedeckt waren, 
dieſe bewohnte Gegend gaͤnzlich zu Grunde gerichtet, 
wenn ihr nicht ein ſtarker Suͤdoſtwind eine andere Rich⸗ 
tung gegen die Wuͤſteneyen des Landes gegeben hätte, 
Indeſſen wurden in einigen Diſtricten verſchiedene Bauer⸗ 
hoͤfe, und uͤber dieß noch die Gemeindeweiden des einen 
Diſtricts, nebſt einem Walde, der zehn bis zwölf Kirch⸗ 
ſpielen Feurung gab, gänzlich verheert. | 

Der Fluß Rangaa wurde durch Bimsſtein verſtopft, 
und verurſachte dadurch eine große Uiberſchwemmung. 
Die Thiorſaa, ein anderer Strom, ward gleichfalls mit 
ſchwim⸗ 
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ſchwinmendem Bimsſteine ganz angefüllt, und ſelbſt das 
Meer Längft den Küften, auf dreyßig Meilen weit, fo 
damit bedeckt, daß die Fiſcherkaͤhne kaum fortzukommen 
vermogten. Dreyßig Meilen weit vom Hekla verhüllte 
dichte Finſterniß an verſchiedenen Orten den Tag. Und 
dieſe ſchrecklichen Scenen alle ſpielte der Hekla das erſte 
Mal in wenig mehr als acht Stunden, und ſetzte ſein 
fürchterliches Schauſpiel vom sten April abwechſelnd bis 
zum sten July fort. Beym Anfange jedes Ausbruches 
erweckte er die Aufmerkſamkeit der umliegenden Gegend 
durch furchtbares Erdbeben und ſchreckliches Krachen, und 
durch wuͤthende Schwaͤrme von glühenden Steinen, die 
in der Luft wild unter einander daher ſtuͤrzten. Zwiſchen 
jedem Ausbruche brannte der Berg fill mit weit leuchten⸗ 
der Gluth, und brüllte nur zuweilen ſo, daß man es auf 
ſechs Meilen weit hoͤrte. Der Lavaſtrom ergoß ſich eine 
Meile weit über das Land, und am 28ſten May ward 
man fogar (eine ſeltne vulkaniſche Erſcheinung!) einen 
Waſſerſtrahl gewahr, der in der Aſchenſaͤule nac einer 
Fontaine emporſſchoß. 

Immer wüthete indeſſen das Erdbeben fort, bis auf 
ſechzehn Meilen weit in die Ferne, an der weſtlichen Seite 
des Berges, wo man am ftärfften feine Wirkung ver: 
ſpürte. Noch am pten September warf es Haͤuſer um. 
Neun Meilen weit hörte man das Krachen des Berges fo 
ſtark, als den heftigſten Donner. Die Farbe des Feuers 
in der Aſchenſäͤule, welche der Berg empor trieb, war 
in der Mitte der Saͤule weiß und hell, außen umher 
roth und auf der ſuͤdlichen Seite blau. Bis endlich, nach 
dem sten July die ganze Feuer = Scene verloſch, 
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Der letzte und fürchterlichſte Ausbruch dieſes Feuer 
ſpeyenden Berges war der vom Jahre 1772. Troil *) 
hatte nicht Gelegenheit, ihn damals in Thaͤtigkeit zu 
ſehen. Denn da er zehn Tage, nachdem die Gluth des 
Vulkans ausgebrochen war (er brannte zwiſchen dem 
sten und Gten September) den Gipfel deſſelben beſtieg, 
fo hatte der Feuerauswurf wieder aufgehört. Doch zeigten 
ſich dieſem Reiſenden deutliche Spuren, daß der Berg 
inwendig brannte. Auf der oberſten Hälfte, welche mit 
vier bis fuͤnf Zoll hohem Schnee bedeckt war, bemerkte er 
oft entblößte Stellen, und gerade auf der oberſten Spitze, 
wo das Fahrenheitiſche Thermometer in der Luft auf 24 
Grad ſtand, ſtieg daſſelbe neben dem Boden auf 153 Gradz 
und in mehreren kleinen Hoͤhlen war es ſo heiß, daß Troil 
kaum mit einem kleinen Hand : Thermometer die Wärme 
beobachten konnte. 

Man erlaube mir, bevor ich den Hekla verlaſſe, 
zuvor noch folgendes Gemaͤhlde von dem fuͤrchterlich 
ſchoͤnen Schauſpiele ſeiner Eruption, wie ſie gewöhnlich 
zu erfolgen pflegt, darzuſtellen. 

Es zerſpalten ſich bey jedem Ausbruche des Vulkans 
jedes Mal zuerſt die Eisberge der Inſel mit Krachen, und 
gießen durch ihre Kluft eine ſolche Kälte aus, daß die 
Luft davon ungewoͤhnlich kalt wird, zu einer Zeit, da der 
Erdboden außerordentlich warm wird. Nach dieſen Herol⸗ 
den erhebt der Berg ſelbſt ſeine krachende Stimme; er 
bruͤllt mit untermiſchten Stoßen von Krachen, die aus 

ſeinem 
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feinein Schlunde aufſteigen. Die Staͤrke dieſes unterirdi— 
ſchen Donners iſt ſo durchdringend, daß man ihn neun 
Meilen weit hören kann. Dieſes laute Krachen iſt zugleich 
der Grund aller ſeiner Schrecken. Lange Flammen ſchießen 
aus feiner Mündung in die Luft, ein dicker ſchwarzer 
Rauch wälzet ſich hinter der Flamme wolkig herauf, und 
aus dieſen Rußwolken ſcheiden ſich abgeriſſene Blitze und 
große Feuerbälle heraus, deren Schwung oft weit genug 
fortgeſchleudert wird. Mitten in den herauffliegenden 
Flammen ſpielt eine Menge größerer und kleinerer Steine, 
welche gluͤhend erſcheinen, und durch die Gewalt des mit 


Raſſeln lodernden Feuers nicht ſelten einige Stunden weit 


geworfen werden. Mitten unter dieſen ſchnell auf ein⸗ 
ander folgenden Raketen rauſchet ein Strom ſiedenden 
Waſſers (wie dieß bey dem Ausbruche im Jahre 1766 der 
Fall war), welches ſich ziſchend durch ſie Platz macht, 
hervor, und in dieſem Waſſerſtrahle raſſelt eine Menge 
Bimsſtein herauf, davon oft Stücke von ſechs Fuß im 
Umfange gefunden werden. 

Endlich folgt ein gluͤhender Fluß, oben; die Lava, und 
ein ſo ſchwarzer Aſchenregen, daß er den hellſten Mittag 
in eine grauſenvolle Mitternacht verwandelt. Dieſe 
aͤgyptiſche Finſterniß erſtreckt ſich zuweilen auf dreyßig 
Meilen im Umfange. Nicht ſelten wird die obere Rinde 
an einem Lavaſtrome ſchon trocken, ſie gerinnt, wie die 
Oberflache eines Metalles, von der Berührung der Luft, 
wenn der Fluß ſelbſt darunter noch immer fortfiröme, 
und alsdann bildet die Natur für die fließenden Metalle 
in der Erde ein feuriges Flußbette, oder Stromhoͤhlun⸗ 
gen, die nach der Erkältung wie mit ſchwarzem Eiſen 
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ausgegoſſen, und zu einer Wohnung der Schrecken 
beſtimmt zu ſeyn ſcheinen. Boden, Wände und Dach 
find Lava, und die Islaͤnder bedienen ſich dieſer ehernen 
Laufgraͤben zu Schafftällen. Die bekannteſte iſt die Hoͤhle 
Surthellir, welche ſechs und dreyßig Fuß hoch, vier und 
funfzig Fuß breit, und 5034 Fuß lang iſt. 

Der Berg Krabla (Krafle) “) hat mehrere Feuer⸗ 
ſchluͤnde; er raucht beſtaͤndig; aber dennoch kann man, 
wenn der Wind ſeinen Dampf verweht, tief in die Muͤn⸗ 
dungen herunter ſehen. Einer der größten islaͤndiſchen 
Vulkane iſt der Rafetinufial, der aber gegenwärtig 
zu ſpeyen aufgehoͤrt hat, und er enthalt eine Menge des 
ſchwarzen Glasachats, in ordentlichen Lagen und großer 
Menge. Kan: 

Der Kattlegiaa **) wirft nur felten Feuer, aber 
auch deſto wuͤthender, wie im Jahre 1756, aus, denn 
damals ſchleuderte er ganze Maſſen zerſprengter Eisberge 
bis aufs Meer, der Reſt zerſchmolz in Feuer, und von 
ſeinem Eiſe entſtanden reißende Bache. Die Inſel er⸗ 
wartete von dem Toben des Berges unfehlbar ihren Unter⸗ 
gang, indem ſich das Erdbeben mit ſeinen Stößen und 
feinem Gebrülle vereinigte. Der Berg ſprudelte, und 
blies ſogar einen gemeinen Hagel heraus, deſſen Kern 
Staub und Aſche war. Zu dieſem Schauſpiele der Troſt⸗ 
loſen geſellte ſich eine Art von Feuerwerk; denn es flogen 
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oft dreypfündige Steine, welche gluͤheten, neben Feuers 
kugeln, die in unzähligen Stuͤcken zerplatzten, in die 
Luft, und auf einmal ſtand nicht nur der Berg, ſondern 
auch der Himmel, wie es ſchien, in Flammen, und die 
ſpielenden Feuerkugeln machten die Nacht ſo hell, als die 
Aſchenwolken den Tag zur Nacht machten. Dann und 
wann ſtanden die Flammen uͤber dem Berge ſtill, und 
nahmen allerley Feuer = Figuren an; indem man das 
Krachen fünf und zwanzig Meilen weit davon hören 
konnte. Es brach ein Blitz aus der Flamme hervor, 
welcher die im Wege ſtehenden Klippen durchbohrte. 
Eben derſelbe tödtete an einem Orte eilf Pferde, wovon 
drey im Stalle ſtanden. Ein Bauer ward davon dicht vor 
feiner Stubenthüre erſchlagen, deſſen Oberkleider, welche 
von Wolle waren, blieben vollig unverſehrt; aber das 
Hemd und Bruſttuch, die von Leinen waren, wurden 
verbrannt, und als man ihm die Kleider abzog, war an 
der rechten Seite Haut und Fleiſch bis auf die Knochen 
verbrannt. Die Magd, welche ihm das Vieh retten 
helfen ſollte, wurde auch vom Blitze getroffen, ſtarb 
aber erſt einige Tage nachher, und mußte ſehr viel aus⸗ 
ſtehen. 1 
Der Leirhniukur gehoͤrt erſt ſeit 1723 unter die 
Feuerſpeyer. Gegenwärtig hat er ſich mit dem Krabla zu 
einerley Wuth verbunden, und es ſcheint, daß er mit 
der Zeit mehrere Berge in den Bund ziehen werde. 

Die Isländiſchen Jahrbücher gedenken noch folgender 
vulkaniſcher Ausbrüche: Der Reikenefe brannte in den 
Jahren: 1210. 1219. 1222. 1223. 1225. 1226. 1237. 
1240. Der Trolledyeger: 15T. 1188. 1359. 1510. 

Der 
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Der Thingvalla: 13587. Der Sorlheim: 1235. 
1262. Der Lillehered: 1366: Der Myrdals: 1660. 
1727. Der WERT ner. Der Roidekambe: 
1311. 7 1 8 

Uiber den Hekla verdient folgende e geleſen 
zu werden: 

Christian. Franc. Gaullini de famoso et abt 
monte Hecla observatioues physicae singularis. 
Hamburg. 1676. 4. Auch von feinen Ausbrüchen: 
Horrebow, im Hamburgiſchen Magazine 1oten Bds. 
tes Stück: Johann Langens überſ. Reifen des Mar: 
tiniere in die noͤrdl. Länder, 43ftes Kapitel. 

Anmerk. Im zten Jahrgänge 1783, 2ter Band, 
Monath Julius des politiſchen Journals, finde ich 
folgende Nachricht von zwey Feuer e Ber⸗ 
gen in Deutſchland: 

„Im Meißniſchen Kreiſe hat in den tel Tagen des 
Junius (1783) der Cottaberg angefangen verbrannte 
Steine auszuwerfen, und alle Anzeichen eines Feuer ſpey⸗ 
enden Berges gezeigt. Im fraͤnkiſchen Kreiſe, in der Graf⸗ 
ſchaft Henneberg hat der, 2 Stunden von Hildburghauſen 
entfernte ſo genannte Gleichberg ſeit Oſtern her einen 
immer ſtaͤrkern Dampf ausgeworfen, der die ganze Strecke 
von Roͤmhild bis Hildburghauſen, 8 Stunden lang, mit 
einem fortdauernden dicken Nebel uͤberzogen hat. Die 
ganze daſige Atmosphäre iſt wie aufgeflogner oder ſubli⸗ 
mirter Kalk. Der Nebel iſt wahrer natürlicher Schwefel, 
der alles, was er berührt, verdirbt. Gegen En des 
Junius hörte man in dem Berge ein Greöle, und fo 
ſtarke Schlage, als wurden Kano en gelbſet. Darauf 
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öffnete ſich der Berg unter lauter dickem Schwefelrauche, 
und aus ‚feiner Oeffnung hörte man ein gehaltene ent⸗ 
ſetzliches Sauſen und Brauſen.“ ER BR ’ 

In den: Memorias da Academia real das Sciencias 
de Lisboa. Tom. I. Desde 1780. até 1788. Lisboa, 
1797. 4. finde ich folgende Nachricht, welche hier eine 
Stelle verdient. Ich theile ſie hier im Originale mit: 

„Dominici Vandelli de Vulcano Olisiponenci. In 
Lusitania plures antiquitus existere Vulcani, quorum 
scoriae variis in loeis adhuc apparent, ut etiam in aliis 
europae regionibus, licet eorum memoria in historiis 
non exstet; quorum extinctionis causa forsan a rece- 
dente e wee est. nr 

Vestigia hujus Vulcani incipiunt in extremitate 
septentrionali urbis S. Ioao de Bem Cazados; et Alcan- 
tara, ea interrupta tamen a collibus calcareis, et lapide 
albo calcareo lithophytis repleto; dein scoriae vulca- 
nicae obtegunt colles calcareos usque Rio secco, in 
quo strata calcarei arenarii semipellucidi Wall., similia 
fere iis Solfatarae neapolitanae, s. Puzzuolo: dein 
colles vulcanici sequuntur fere usque Pago de Arcos 
ad Tagi littora, e quo loco colles e stratis marmoreis 
usque ad Penha longa, ubi praeter marmora, strata 
scoriae solidae nigrae, lamellosae eifodiuntur. | 
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Vulkane in Aſie n.) 


Vulkane auf dem feken, Sande. | 


nan 
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Ju dem bien Theile REN Raten ſich BR 
Feuer ſpeyende Berge; nähmlich: der Kamtſchatloy, der 
Tolbatchi, der Joupanouwskaia, der Chevelitche und der 
Awatcha. 

Varenius “) erwähnt Vulkane, welche ſich einige 
Tagereiſen oͤſtlich von Oby, und noch andere am Fluſſe 
Piaſida befinden. Wahrſcheinlich find es die naͤhmlichen, 
deren Lage Baudran beſtimmter bey den Quellen des 
Jeniſei angibt, und von welchen er nur drey nennt. Dieſe 
lägen folglich in dem Theile von Altai, welcher die Staa⸗ 
ten des Contaiſch, oder Groß⸗Chan der Eleuths, von 
denen des Vang, oder Chan der Kallas, bey 50 Grad 
Breite und 117 Länge trennt. a N 

4 . Der 


9) C. N. Ordinaire histoire naturelle des Volcans avee une 
Mappemonde volcanique. Paris An. X. 1802.) Mit am 
dern Schriftſtellern verglichen, welche ich gehörigen Orts ans 
führen werde. 
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Der Pater Martin Martinius fagt in feinem chineſi⸗ 
ſchen Atlas, daß ſich in Tibet, Indoſtan und Camboje 
Vulkane befaͤnden, er beſtimmt aber ihre Lage nicht genau. 
Kircher (in feiner: Mundo subterraneo libr. 4. ep: 6.) 
führt diefen Schriftſteller an. 

Man lieft bey verſchiedenen Sieden daß 
mehrere Berge in Perſien Feuer auswerfen. Beſtimmt 
werden aber bloß, der Berg, Elbours, an der öftlichen 
Grenze von Irak⸗ Agemi, auf der Zzften Parallel-Linie, 
und der Cophantus in Choraſon, einer Provinz nordweſt⸗ 
lich von Irak genannt. Dieſer letztere Vulkan fol heftigen 
Aus bruͤchen unterworfen ſeyn. 


Vulkane 
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Vulkane auf den aſiatiſchen Inſeln. 


Auf den kuriliſchen Inſeln gibt es neun Feuer ſpeyende 
Berge, welche in Thaͤtigkeit ſind; naͤhmlich der Alaid, 
Poroniouſir, Ikarma, Tchirikoutan, Rakkok, Etopow, 
Montova, Ichirpo⸗ oi, und noch ein Neunter, der in 
der Nähe des Letzteren liegt. Die kuriliſchen Eylande liegen 
ſehr nahe an einander. 

Wir kennen zehn Vulkane auf den Japaniſchen 
Inſeln. Das Eyland Niphon, welches das groͤßte iſt, 
beſitzt drey; fie heißen: Jetchus, nördlich, Fezi, weſtlich 
von Jeddo, und Sine-Parama, noͤrdlich von Miaco, 
der Reſidenz des Dairo. Auf der Inſel Kin, welche 
ſüdweſtlich und ganz nahe an Niphon liegt, find der Figo, 
Unſin (dieſer Vulkan hat einen kahlen, von Schwefel 
weißen Gipfel, und ſein Rauch wird auf drey Meilen 
weit geſehen. Sein Grund iſt an mehrern Stellen breu⸗ 
nend heiß, und ſo locker, daß man nur an wenigen 
Oertern darüber gehen kann, ohne beſtändig durch das 
hohle und krachende Getöfe unter den Fuͤßen zu erſchrecken. 
Der Schweſel-Geruch dieſes Berges iſt fo durchdringend 
ſtark, daß man einige Meilen umher keine Vögel antrift, 
und wenn es regnet, fo ſcheinet der Berg zu kochen. 
Kämpfer's Beſchreibung von Japan.) und Olſo. Auch 
der zuletzt genannte Berg iſt heftigen Eruptionen unter⸗ 
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worfen. Die kleine Inſel Kiu⸗Kiuſima, welche einen 
Grad noͤrdlich von Nangeſaki liegt, hat auch einen Vulkan. 

Im ſuͤdlichen Theile der Inſel Kiu, Satzuma gerade 
gegenüber, befindet ſich die Feuer-Inſel. Dieſer Feuer⸗ 
ipevenden Berge findet man in den Schriften des Char⸗ 
leroir, Bruzen von Lamartiniere, und Anderer erwaͤhnt. 

In la Peyrouſens Reiſe wird der Inſel Vulkan 
gedacht, welche ungefahr 60 Lieues füdlich von Jeddo 
liegt, naͤhmlich 32 Grad der Breite und 137 der Lange, 
Auch findet man einen Vulkan auf den Likeo-Inſeln, 
welche unter der Bothmaͤßigkeit des Kaiſers von Japan 
ſtehen, von welchen la Peyrouſe, in ſeinem gedachten 
Werke, gleichfalls Nachricht mittheilt, 

In der naͤhmlichen Reife: Befchreibung werden die 
Vulkane angeführt, welche im Archipel der Lazarus⸗ 
Inſeln auf einander folgen. Nahmlich; einer auf der 
ſo genannten Vulkan⸗Jnſel, auf einer Inſel ohne Nah: 
men, auf dem Eylande St. Frangois, auf der Inſel St. 
Antoine, der Vulkan St. Denis; auf einer Inſel, welche 
bloß Vulkan genannt wird, auf einer andern, die den 
Nahmen des großen Vulkans fuͤhrt. Auf der Aſſumptions⸗ 
Juſel befindet ſich ein Feuer ſpeyender Berg, der beſtaͤndig 
einen ſchwefelartigen Rauch von ſich gibt, deſſen ſtarker 
Geruch ſich über eine halbe franzöfiiche Meile in die See 
verbreitet. 

Die Schriftſteller ſtimmen darin mit ee Nabe 
daß es auf mehrern der philippiniſchen Inſeln Vulkane 
gäbe, Aber nur funf kennt man dem Nahmen nach: 
drey auf der Haupt⸗Inſel Luzon; einen auf Albap; den 
auf Majongo, und einen Dritten, der ſich geöffnet, oder 

viel, 
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vielleicht nur zum zweyten Male wieder aufgethan hat, 
auf einem hohen Berge mitten in einem See. Es gibt 
einen Vierten auf der Inſel Tandala. Varenius führt 
einen Fuͤuften auf der Inſel Meſindike, welche ſuͤdlich von 
dem Eylande Luzon, und dieſen ſehr nahe liegt, an. 


Es gibt einen Vulkan auf Ormuz, bey der Mündung 
des perſiſchen Meerbuſens. Bemerkenswerth iſt es, daß 
dieſe Inſel von einem innern Feuer verzehrt wird, da ſie 
doch ganz aus einem Salzberge beſtehet, und man auf 
derſelben Mangel an Waſſer hat, welches man vom feſten 
Lande dei hohlen muß. 8 


Der Pic d' Adam auf der Inſel Ceylon it feiner 
großen Höhe wegen berühmt: einige Schriftsteller behaup⸗ 
ten, daß dieſer Berg zuweilen Feuer auswerfe. 


Auf Sumatra ſind vier Vulkane. Der Erſte derſelben 
liegt in der Nähe von Achem. Man gewinnt in feiner 
Nachbarſchaft viel Schwefel. Die Malaien neunen den 
Berg, wegen feiner häufigen Feuer⸗ Ausbrüche Balaluan. 
Der Zweyte liegt ungefähr in der Mitte der Juſel, nahe 
beym Ophir. Der Nahme Ophir iſt neuern Urſprungs. 
Dieſer Berg iſt von Robert Naire, im Jahre 1769, ge⸗ 
meſſen worden. Dieſer Gelehrte, welcher 1775 in einem 
ungluͤcklichen Duell auf Sumatra ſein Leben verlor, fand, 
daß der Ophir ı 3842 Fuß über der Meeres flache erhaben, 
und daß der, nahe bey demſelben liegende Vulkan, nun 
1377 Fuß niedriger, als dieſer iſt. Der Feuer ſpeyende 
Berg iſt folglich höher als der Aetna. Der dritte Vulkan 
befindet ſich nahe bey Jadrapur. Alle drey liegen in 
einer geringen Entfernung vom Meere. Der Vierte iſt 

. weiter 
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weiter von demſelben entfernt, ungefähr 14 franzoͤſiſche 
Meilen vom Fort Marlborough, bey Benkulen. 

Marsden, der mehrere Jahre auf Sumatra lebte, 
bemerkt (in ſeinem weiter unten anzufuͤhrenden Werke), 
daß die Naphtha⸗ oder Steinoͤl-Quellen auf dieſem Ey: 
lande ſehr gemein ſind; daß die, wegen ihrer Heilkraͤfte, 
bey den portugiſiſchen Schriftſtellern, berühmte Quelle 
Pedir, ſich daſelbſt befinde; daß dort der Schwefel häufig 
iſt; und endlich, daß die Berge auf der Inſel ſehr hoch 
ſind und aus Granit beſtehen. 

Auf der Inſel Java ſind zum wenigſten zwey Vul⸗ 
kane, von welchen der Eine bey Panarucan, im nordweſt⸗ 
lichen Theile des Eylandes liegt. Der Zweyte, welcher 
Tagal heißt, iſt auf einer Landcharte in dem Werke: 
Les Vies des gouverneuts généraux hollandais des me- 
wes Indes. Par Dubois, abgebildet. Wahrſcheinlich iſt 
es dieſer letztere Vulkan, deſſen Stauton bloß oberflaͤchlich 
erwähnt, und dabey die Bemerkung macht, daß die 
Haͤuſer in Batavia aus einer Lava gebauet find, welche 
beynahe die naͤhmliche wie die des Veſuvs iſt. Man holt 
ſie aus den Gebirgen, die im Mittelpunkte der Inſel 
Java liegen, wo einer der Berge noch einen offenen Krater 
hat, und raucht. 4 

Borneo, eines der groͤßten Eylande auf unſerm Erd⸗ 
balle. Seine Groͤße, ſeine vielen Gebirge, und ſeine 
Lage zwiſchen einer Menge brennender Inſeln, laſſen mit 
Grunde vermuthen, daß mehrere feiner Berge vulkaniſch 
ſind. Wie bekannt, entfernen aber die zahlreichen Voͤl⸗ 
kerſchaften, welche Borneo bewohnen, die Europaͤer von 
dem Innern des Landes, und Letztere koͤnnen ſich folglich 

nicht 


— 15 — 


nicht die erforderlichen Kenntniſſe von der Inſel ver: 
ſchaffen. 

Ternate, Tola, Sorca und Banda, machen, unter 
mehreren, die moluckiſchen Inſeln aus. Die drey erſten 
Eylande geben deu auf ihnen befindlichen Vulkanen den 
Nahmen. Der Feuerſpeyer auf Banda, heißt Gounapi; 
ein hoher brennender Berg, welcher, nachdem er ſchon 
17 Jahre gebrannt hatte, im Jahre 1586 mit großer 
Gewalt ausbrach, und eine unglaubliche Menge bren⸗ 
nenden Schwefels auswarf. Man hat gluͤhende Steine 
von einer Klafter groß im Meere gefunden, welche er, 
nebſt einer ſolchen Menge kleinerer, auswarf „daß man 
nur mit Mühe auf Böten ins Meer kommen konnte. Das 
Meer- Waſſer hat viele Stunden nachher noch gekocht, 
als ob Feuer darunter waͤre, und viele Fiſche haben dabey 
ihren Tod gefunden.“) Zwiſchen Timor und Ceram liegt 
auf einer kleinen Inſel ein Vulkan, welchen Dampier im 
Jahre 1699 ſahe. Dreyßig Meilen, ſuͤdweſtlich von 
dieſem Eylande, iſt eine andere Inſel, Damma genannt, 
welche auch einen Feuer ſpeyenden Berg beſitzt. 

Die Inſeln Sangir und Sjaw, im Suͤdweſten von 
Mindanao, haben gleichfalls Vulkane (ſ. Histoire gener. 
de l’Asie. Tom. V.) 

Der Captain Bligh (ſ. das 19 te Capitel feiner inter⸗ 
eſſanten Reiſe im Suͤdmeere), bemerkte den 22ften Auguſt 
1789, einen Krater auf einem ſehr hohen Berge auf der 

Inſel 
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Juſel Flores oder Mongeryn, dreyßig Meilen von Timor. 
Die Ausbrüche dieſes Vulkans muͤſſen, den genauen 
Beobachtungen dieſes Seefahrers zu Folge, ſehr heftig 
geweſen ſeyn, da das Erdreich überall auf dem Eylande 
verbrannt zu ſeyn ſcheint. 

Wahrſcheinlich gibt es noch mehrere Feuer 8 
Berge in dem großen Meere, welches die Molucken 
umfließt; wir kennen ſie aber nicht. Auf Machian, einer 
von den moluckiſchen Inſeln, zerborft ein Vulkan, bey 
einem wüthenden Ausbruche. Er zerriß vom Gipfel bis 
an den Fuß; hohe Rauchſäulen ſtiegen aus demſelben, 
mit Flammen vermiſcht, empor. Gegenwärtig ſtehen an 
dem Orte zwey zerſpaltene Berge, dicht an einander. 
Dieſe Begebenheit trug ſich im Jahre 1646 zu. Nach 
der Zeit hat ſich keine neue Eruption ereignet. 

Man lieſ't in verſchiedenen Schriften, unter andern 
in den: Recherches sur les Volcans &teints du Vivarais 
et du Velay, daß die Inſel Sorca durch einen heftigen 
Feuer⸗Ausbruch, im Jahre 1693, verſunken ſey. Der 
auf dem Eylande ſtehende, ſehr hohe Vulkan warf damals 
ſo viel Harz und andere brennende Materien aus daß 
ein ganzer feuriger See davon entſtand, der ſich derge⸗ 
ſtalt ausbreitete, daß die ganze Inſel unterging. 5 

Die Inſel Brülante, an der weſtlichen Küfte, Neu⸗ 
Dültanens, und der Meetenge, welche dieſes Eyland 
von Neu-Guinea trennt, hat einen Vulkan, von deſſen 
Ausbruche Lemaire und Schbuten Zeugen waren. Auch 

Dam⸗ 
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Dampier ſahe dieſen Feuer ſpeyenden Berg, so wie einen 
andern, auf einem kleinen weiter, nach Suͤdweſten liegen⸗ 
den Eylande, in der Nahe der Kuͤſte von Neu-Guinea. 
Baudran erwähnt noch drey anderer Vulkane, welche ſich 
nahe an dieſer letztern Werkſtatte des Vulkans befinden, 
doch ohne ſie zu nennen. 

In dem großen Reiche China werden durchgehends 
brennende Berge gefunden. Ich nenne hier nur den 
Vulkan Peping, welcher des Nachts an ſeinem Gipfel 
einer brennenden Fackel ähnlich ſieht, und den Berg 
Lingfung, in der Landſchaft Kiangſi, der, wenn es 
dunkel iſt, und zuvor geregnet hat, mit hellen Flammen 
lodert, aber bey trockener Witterung ruhet. Ordinaire 
gedenkt dieſer zwey letztern Feuer ſpeyenden Berge nicht. 

Nach dieſer allgemeinen Uiberſicht der Vulkane Aſiens, 
theile ich jetzt die Beſchreibung einiger der merkwuͤrdigſten 
Feuer ſpeyenden Berge dieſes Welttheiles mit. 


Vulkane 


Vulkane in Kamtſchatka. ) 


Man lieſ't in der Reiſebeſchreibung des Abbe Chappe 
d' Auteroche **) in Sibirien, eine umſtändliche Erzählung 
von den drey vorzuͤglichſten Vulkanen auf der Halbinſel 
Kamtſchatka, welche dieſer Schriftſteller aus der, aus 
dem Ruſſiſchen überſetzten Reiſebeſchreihung des Herrn 
Kracheninnikow, Profeſſors bey der Akademie der Wiſ⸗ 
fenfchaften in St. Petersburg, genommen hat. Ich 
bediene mich hier der eigenen Worte des Verfaſſers: 
„Es gibt drey Haupt- Vulkane auf Kamtſchatka, 
naͤhmlich: der Awatcha, Tolbatchi und Kamtſchatkoy.“ 
„Der Vulkan Awatcha liegt auf der nördlichen Seite 
des Meerbuſens von Awatcha, und hat einen weiten 
Umfang; ſein Fuß erſtreckt ſich beynahe bis zum Meer⸗ 
buſen ſelbſt. Ein jeder dieſer drey Feuer ſpeyenden Berge 
beſtehet von feiner Baſis an, bis über die Hälfte feiner 
Hoͤhe 
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Höhe, aus mehreren auf einander gethuͤrmten Bergen, 
welche ein Amphitheater bilden. Sie find ganz mit 
Gehoͤlz bewachſen, nur ihr hoͤchſter Gipfel iſt gewohnlich 
ein unfruchtbarer, mit Schnee bedeckter Felſen.“ * 
„Der Awatcha raucht ſeit langer Zeit, wirft jedoch 
bloß zu gewiſſen Zeiten Feuer aus. Die furchtbarſte 
Eruption dieſes Berges ereignete ſich, nach der Aus ſage 
der Kamtſchadalen, im Sommer des Jahres 1737; ſie 
dauerte nicht Länger als 24 Stunden. Der Vulkan 
endigte damit ſeine Wuth, daß er eine ſo ungeheure 
Menge von Aſche auswarf, daß die ganze Gegend weit 
umher, bis zur Höhe eines Verchok, damit bedeckt 
wurde.“ 2 | 
„Auf dieſen Ausbruch folgte ein ſehr ſtarkes Erd» 
beben, welches ſeine Wirkungen in den umliegenden 
Gegenden von Awatcha, auf Kurilskaia-Lopatka, an 
der ſuͤdlichen Spitze der Kurilen, und den benachbarten 
Inſeln äußerte; es war von einer ſehr heftigen Bewegung 
des Meeres und einer außerordentlichen Uiberſchwem⸗ 
mung begleitet, welche Letztere auf folgende Art er⸗ 
folgte.“ N g 
„Das Erdbeben fing den 6ten October 1737 gegen 
3 Uhr des Morgen an, und dauerte ungefähr 1 Stunde 
mit fo ſtarken Stoßen, daß mehrere kamtſchadaliſche 
Hutten und Balaganen erſchuͤttert wurden, und zuſam⸗ 
men ſtuͤrzten. Zugleich trat das ungeſtüme Meer mit 
einem furchtbaren Geräufche aus feinen Ufern, ſtieg auf 
einmal zu einer Hoͤhe von etwa 3 Sagenen, oder 18 Fuß 
über das Erdreich; zog fi) aber bald wieder zuruck, und 
entfernte ſich in einer beträchtlichen Weite. Die Erde er⸗ 
bebte 
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bebte darauf zum zweyten Male, und das Meer verließ 
eben fo plötzlich, und mit der naͤhmlichen Heftigkeit, als 
das erſte Mal fein Veite; es zog ſich nun abermals in 
feine Ufer zurück, und zwar fo weit, daß man es nicht 
mit den Augen verfolgen konnte. Zugleich ſah man im 
Grunde des Waſſers, in der Meerenge, welche zwiſchen 
der erſten und zweyten kuriliſchen Inſel liegt, ganze 
Bergketten, die man vorher noch nie geſehen hatte, 
obgleich ſchon vormals daſelbſt heftige Erdbeben und 
Uiberſchwemmungen Statt gefunden hatten.“ 

„Nach Verlauf einer Viertel Stunde, verfpürte man 
wieder ſchreckliche Erſchuͤtterungen, welche noch ſtärker 
waren als das erſte Mal: das Meer ſtieg zu 30 Sagenen, 
überfchwemmte die ganze Küfte, verweilte jedoch nicht 
länger auf derſelben, als bey der erſten Erſchuͤtterung: 
feine Bewegungen dauerten, indem es ſich wechſelsweiſe 
zurückzog, und wieder daher gerollt kam, lange. Jedem 
Stoße ging ein ſchauderhaftes Getöfe voran, welches 
dem Brauſen ahnlich war, welches man aus der Erde 
empor ſteigen hoͤrte.“ 

„Alle Bewohner wurden zu Grunde gerichtet, ab 
Viele derſelben verloren dabey auf eine klägliche Art ihr 
Leben. An mehrern Orten wurden die Wieſen in Hügel, 
und die Felder in Seen oder Meerbuſen verwandelt.“ 

„Dieſes Erdbeben verſpürte man nicht ſo ſtark an 
den Küſten des Meeres Pengina, als an denen des Suͤd⸗ 
meeres; ſo daß es den Einwohnern von Bolchaia⸗Rela 
nicht ungewöhnlich noch außerordentlich vorkam, und es 
iſt nicht bekannt, ob an der Mündung des Bolchaia⸗Reka 
eine Ueberſchwemmung geweſen iſt; denn es befand ſich 
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damals Niemand dort, der Nachricht davon geben konnte. 
Man kann jedoch mit Grund annehmen, daß, wenn 
auch daſelbſt eine Uiberſchwemmung Statt gefunden haben 


ſollte, ſie ſehr unbedeutend geweſen ſeyn muß, da die auf i 


einer Sandbank erbaueten Balaganen dabey im geringſten 
nicht beſchaͤdigt wurden, und nicht eine derſelben umge⸗ 
worfen ward.“ 

„ Unterdeſſen reiſeten wir von Okhotſek nach der 
Mündung des großen Fluſſes Bolchaig-Reka, und 
empfanden, nachdem wir den ten October daſelbſt ans 
Land geſtiegen waren, die Erd-Erſchuͤtterung zuweilen fo 


heftig, daß wir uns nur mit großer Mühe aufrecht erhiel- 


ten. Man fuͤhlte noch Stoͤße bis zum Frühling 1738. 
Sie waren ſtärker auf den Inſeln und an der Geenze von 
Konrilskaia⸗Lopatka, oder der ſuͤdlichen Spitze der kuri⸗ 
liſchen Inſeln und an den Ufern der Oſtſee, als an den 
Oertern, die weiter entfernt vom Meere lagen.“ 


„Der Vulkan, welcher Tolbatchi *) genannt wird, 


siegt auf der Erdzunge, die ſich zwiſchen dem Fluſſe Samt: 
ſchatka und ane befindet. Er rauchte mehrere 
Jahre lang beftändig. Anfangs ſtieg der Rauch aus 
feinem. Gipfel empor, wie die Kamtſchadalen erzählen; 
feit 40 Jahren aber hat er aufgehört zu rauchen, und 
er wirft ſeitdem aus ſeinem, aus ſchroffen Felſen beſte⸗ 
henden e durch welchen dieſer Vulkan mit einem 

andern 
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andern Berge in Verbindung ſtehet, Feuer aus. Zu 
Anfange des Jahres 1739 ſtieg zum erſten Male aus 
demſelben eine Feuerſaule empor, welche alle Walder 
der benachbarten Berge in Aſchenhaufen verwandelte. 
Sie erhob ſich darauf, einer Wolke gleich, welche immer 
an Größe zunahm, und endlich in Geſtalt von Aſche 
herabfiel, und uͤberall, auf einem Raum von 50 Werſten, 
das Erdreich, auf dem ſchon der Schnee lag, bedeckte. 
Ich begab mich nun nach dem untern Kamtſchatskoi⸗ 
Oſtrog, und ſahe mich, da die auf dem Schnee liegende 
Aſche beynahe einen halben Zoll hoch war, genöthigt, in 
Oſtrog de Machourin zu bleiben, und daſelbſt jo lange zu 
verweilen, bis mehr Schnee gefallen feyn würde.“ 
„Es ereignete ſich bey dieſer Eruption weiter nichts 
Merkwüurdiges, außer einige leichte Erdflöße, welche 
man vor und nach dem Ausbruche verſpuͤrte. Die ftärkfte 
Eruption dieſes Berges, von welcher ich Augenzeuge 
war, war die in der Mitte des December-Monaths des 
Jahres 1738, da ich mit meiner Reiſe-Geſellſchaft, 
von Bolchaia⸗ Reka nach dem obern Kamtſchatskoi⸗ 
Oſtrog reiſete. Wir waren damals nicht ſehr weit von 
dem Berge Ogloukomina entfernt, und hatten gerade > 
da es Mittag war, Halt gemacht.“ 

„Ein ſchrecklicher Laͤrm, welchen wir Anfangs im 
Walde hoͤrten, ſchien uns der Vorbote eines heftigen 
Sturmes zu ſeyn; da wir aber uufere Grapen (marmites) 
umgeworfen ſahen, und in unſern Schlitten hin und her 
geſchaukelt wurden, ſo merkten wir die wahre Urſache 
davon: nur drey Stoͤße folgten auf einander, und zwi⸗ 
ſchen jedem derſelben verfloffen einige Minuten.“ 

„Der 
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„Der Berg Kamtſchatka iſt der höchſte von allen 
Bergen des Landes. Er beſteht bis zwey Drittheile feiner 
Hoͤhe, aus mehrern Reihen von Bergen, welche aus 
denſelben Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ſind, von denen 
ich weiter oben geſprochen habe, da ich den Vulkan 
Awatcha beſchrieb, und ſein Gipfel iſt der dritte Theil 
davon. Der Fuß dieſes Berges dehnt ſich ſehr weit aus; 
fein Gipfel iſt ſehr fteitz er iſt überall der Länge nach 
geſpalten, und die Ritzen dringen bis in das Innere des 
Berges, welches ausgehoͤhlt iſt. Die oberſte Spitze 
bildet eine allmählich ſich ebnende Flaͤche, da die Raͤnder 
an den Seiten dieſes Vulkans, zur Zeit eines Ausbruchs 
einſtuͤrzen, und in den Krater hinabfallen.“ 

„Man kann ſich von der außerordentlichen Hoͤhe 
dieſes Berges einen Begriff machen, wenn ich ſage, daß 
man ihn bey heiterem Wetter vom obern Kamtſchatskoi⸗ 
Oſtrog aus erblickt, welches beynahe 397 Werſte davon 
entfernt iſt, da man hingegen die übrigen Berge, z. B. den 
Tolbatchi, nicht ſehen kann, da ſie doch weit naͤher an 
Oſtrog liegen.“ * 5 

„Bey einem nahen Sturme bemerkt man nicht 
ſelten, daß dieſer Berg von drey Reihen von Wolken 
umgeben iſt; doch iſt ſein Gipfel ſo ſehr über die oberſte 
Wolke erhaben, daß die Entfernung den vierten Theil der 
Höhe des Berges zu betragen ſcheint.“ 

„Es ſteigt beſtaͤndig ein ſehr dicker Rauch aus 
feinem Gipfel empor; und ſeit ungefähr acht oder zehn 
Jahren wirft er Feuer aus. Nach dem Berichte der 
Einwohner, wirft dieſer Vulkan zwey oder drey Mal 
im Jahre Aſche aus, und zuweilen in ſo großer Menge, 
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daß der Erdboden auf 300 Werſte im umfange, bis 
zu der Hoͤhe eines Verchok, . mit derſelben be⸗ 
deckt iſt.“ 

„Obgleich dieſer Berg in neuern Zeiten bloß eine 
Woche lang, und oft noch kuͤrzer, Feuer auswirft, ſo 
hat man ihn doch drey Jahre lang ununterbrochen breunen 
ſehen, naͤhmlich vom Jahre 1727 bis 1731. Die Ein⸗ 
wohner verſichern, daß damals beſtaͤndig aus ſeinem 
Gipfel Flammen aufſtiegen. Doch, keiner ſeiner Aus⸗ 
brüche war ſo furchtbar und gefaͤhrlich, als der letzte, 
welcher ſich im Jahre 1737 ereignete.“ . 

„Dieſe ſchreckliche Eruption nahm den 25ften Sep: 
tember ihren Anfang, und dauerte eine ganze Woche 
lang mit ſolcher Wuth, daß die Maͤnner, welche in 
der Naͤhe des Berges fiſchten, jeden Augenblick ihren 
Tod erwarteten. Der ganze Berg glich einem brennenden 
Felſen. Die Feuerflammen, welche man durch die Spal⸗ 
ten in ſeinem Innern erblickte, ſchoſſen zuweilen nach 
unten herab, und bildeten Feuerſtroͤme, welche mit 
einem furchtbaren Gepraſſel daherrollten. Man hoͤrte 
aus dem Berge einen Laut hervorkommen, der dem 
Krachen des Donners ahnlich war, und zugleich das 
Feuer wie große Blasbaͤlge anfachte; welche Scene 
Schrecken in der ganzen umliegenden Gegend verbreitete. 
Die Nacht vermehrte noch die Furcht der Bewohner, da 
die Dunkelheit und die nächtliche Stille allen Gegenſtaͤn⸗ 
den eine noch Grauſen erregendere Geſtalt gaben. Der 
Ausbruch endigte ſich, wie gewoͤhnlich, damit, daß der 
Vulkan eine große Menge Aſche auswarf; es fiel jedoch 
nur eine geringe Menge derſelben aufs feſte Land, da 

der 


der Wind beynahe! alle ins Meer wehete. Dieſer Feuer: 
ſpeyer wirft zuweilen ſo wohl Bimsſteine, als Stücke 
verſchiedener geſchmolzener und verglaſeter Materie aus, 
von welcher man große Klumpen in dem kleinen Fluſſe 
Bionkos findet.“ 

„Außer dieſen Bergen, habe ich noch von zwey an⸗ 
dern Vulkanen, aus welchen Rauch empor ſteigt, ſpre⸗ ; 
chen gehört, und unter dieſen beſonders von den Bergen 
Joupanouwskaia und Chevelitche. Es gibt aber auf 
Kamtſchatka noch mehrere Feuer ſpeyende Berge, welche 
nördlicher als der Fluß Kamtſchatka liegen, von denen 
einige bloß rauchen, andere Feuer auswerfen. Man 
zählt deren zwey auf den kuriliſchen Inſeln, naͤhmlich 
einen auf der Inſel Poromuſin, und einen andern auf | 
dem Eylande Alaid.“ 5 

„Es ſoll außer dem noch zwey andere Berge geben, 
welche aufgehört haben, Feuer auszuwerfen. Der Berg 
Apalskaia, an deſſen Fuße der Fluß Opala entſpringt, 
und der Berg Viloutchiaskaia, oder Viloutchik, aus wel⸗ 
chem der Fluß Viloutchik ſeinen Urſprung nimmt.“ 

Nach Steller *) koͤnnen alle Berge Kamtſchatka's, 
obgleich mit Gefahr und Muͤhe, beſtiegen werden, der 
Kamtſchatka⸗ Berg aber iſt unerſteiglich. Als Steller 1740 
in der Gegend war, brach dieſer Vulkan in Flammen 
aus, welches nach dem Wahne der Einwohner allezeit 

einen 
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) F. G. W. Steller's Beſchreibung von dem Lande Kamtſchatka, 
deſſen Einwohnern, deren Sitten und Lebensart. Heraus⸗ 
gegeben von J. B. S. Leipzig, 1774. 


3 
a — 166 er 
einen Aufruhr bedeutet. Da nun damals gerade eine 
zwiefache Uneinigkeit wegen des Proviant- Transports 
und des See⸗Commando's unter Stellers Begleitung 
herrſchte, ſo wurden die Ruſſen und Einwohner in ihrem 
Vorurtheile beſtärkt, fo daß fie aus dem Ausbruche des 
Vulkans, eine Nothwendigkeit ſich empoͤren zu muͤſſen, 


ſchloſſen. 


Vulkan 


Vulkane auf der Inſel Ternate. 


Mitten auf der molukkiſchen, oder Gewuͤrz-Inſel Ternate, 
liegt ein ſehr hoher Berg, der mit Palmen und andern 
Baͤumen gefhmüct iſt. Auf dem Gipfel deſſelben befindet 
ſich eine tiefe Höhle, welche vermuthlich bis auf den Fuß 
des Berges hinab gehet. Ihr Eingang iſt ſehr geräumig. 
Ihr Inneres gleicht einer großen Dreſchtenne, und be— 
beſteht aus Steinen, und lockerer Erde. Dieſe Höhle iſt 
zugleich ein Feuer ſpeyender Berg, der ſehr merkwuͤrdige 
Eigenſchaften hat. Eine Quelle entſpringt auf dem⸗ 
ſelben. Gabriel Robelo, ein Spauier, hat ſich die Muͤhe 
genommen, die Tiefe dieſer Höhle mit einer Schnur zu 
meſſen, und ſie 500 Klaftern tief gefunden. Anton 
Galva aber, der im Jahre 1538, Befehlshaber der Porz 
tugiefen auf den Molukken war, hat fie folgender Maßen 
befchrieben. *) 
Er fiellte feine Beobachtungen bey ſtiller Witterung 
an; denn weder der Frühling noch der Herbſt würden 
dazu 


*) Allgemeine Hiſtorie der Reiſen zu Waller und zu Lande. 
ster Band. Leipzig, 1751. 8 
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dazu bequem geweſen ſeyn: da die Winde, welche zu 
dieſer Jahres zeit zu wehen pflegen, die brennbaren Be⸗ 
ſtandtheile des Vulkans entzuͤnden, und der Schlund 
deſſelben ſtarke Flammen auswirft. Dieſer Feuer ſpeyende 
Berg verbreitet einen ſehr ſtarken Schwefelgeruch, und 


wirft auch eine große Menge Schwefel aus, welcher mit 


Erde und rothen Steinen vermiſcht iſt, welche letztere mit 
großer Gewalt in die Luft geſchleudert werden. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß ſich unten im Berge viele Höhlen - 
befinden, in denen ſich, durch die Wirkung des Feuers, 
eine verdünnte Luft erzeugt, welche Erdbeben mit einem 
furchtbaren Getoͤſe verbunden, hervorbringt. Die Flame 
men und die verbrannten Steine, welche in die Luft 
fliegen, werden bis an die Stadt Gammalamma, und 
nicht ſelten bis auf die Eylande Mead und Cafure, die 
von Ternate 20 Seemeilen entfernt find, geſchleudert. 
Der Rauch hat verſchiedene Farben, nach Beſchaffenheit 
der Feuchtigkeit, oder des Erdreichs, aus dem Duͤnſte 
empor ſteigen. Auch traͤgt vielleicht die mit ſolchen 
Dünften geſchwaͤngerte Luft etwas zu dieſem Farben⸗ 
Wechſel bey. Letztere wird dadurch fo ſchaͤdlich, daß fie 
das Waſſer verdirbt, deſſen Genuß nicht ſelten der Ge⸗ 
ſundheit ſchaͤdlich iſt. Deſſen ungeachtet iſt der Berg 
fruchtbar, und gruͤn bis auf zwey Drittheile feiner Höhe, 


Von hier bis auf den Gipfel iſt es ſehr kalt; und man 


triſt daſelbſt keinen Vogel, aber viele Muͤcken an. Wenn 
man die hoͤchſte Spitze des Berges erklimmt hat, ſo 
erblickt das Auge ein weites Meer, und unzaͤhlbare In⸗ 
feln, denn die Luft iſt auf dieſem hohen Standpuncte 


beſtändig rein und ohne Dünſte, welche die Ausſicht ein⸗ 


ſchraͤn⸗ 
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ſchraͤnken könnten. Da, wo auf dem Vulkan kein Gras 
noch Pflanzen wachſen, findet man eine Quelle von 
ſuͤßem aber eiskaltem Waſſer. Auf dem Gipfel, an 
einer Stelle, die von der Oeffnung, aus welcher die 
Flammen hervorbrechen, entfernt liegt, ſonderte ſich 
damals, als Galva den Berg unterſuchte, ein großes 
Stuͤck Erde ab, und man ſah darauf zwey Tage lang, 
Waſſer in großer Menge daſelbſt hervorquellen. Nachher 
rollten große Felsſtuͤcken herab, riſſen Bäume und Erde 
mit ſich fort bis an das Ufer des Meeres, und es ents 
ſtanden am Fuße des Vulkans mehrere Höhlen, welche 
die Geſtalt von Gewoͤlben hatten. Unſer Beobachter er⸗ 
zahlt auch, daß man auf dem Berge einen, mit Bäumen 
eingefaßten Teich mit ſuͤßem Waſſer antreffe. In dem⸗ 
ſelben befinden ſich himmelblaue und goldfarbige Kroco⸗ 
dille, die über eine Klafter lang find, und bey Annäherung 
der Menſchen ſich ſogleich unter das Waſſer tauchen. 

Ein Holländer, im Gefolge des Statthalters Timb, 
welcher im Jahre 1626 in Geſchaͤften eine Reiſe nach den 
moluckiſchen Inſeln machte, ſagt in feiner Reiſebeſchrei⸗ 
bung: Er koͤnne nicht glauben, daß je ein Sterblicher 
wirklich den Gipfel des Berges auf Ternate erſtiegen 
habe, ſo ſehr auch Viele es verſichert haͤtten. Nicht allein 
das ſpitze Rohr, womit der ganze untere Theil des Ber⸗ 
ges umgeben iſt, und welches Cannacannas genannt 
wird, nicht nur die vielen ſteilen Klippen, halten den 
Neugierigen von dieſem Unternehmen ab, ſondern auch 
die Aſche und die verbrannten Steine, welche man uberall 
zwiſchen dem Schilfe antrifft, legen ihm ein unuͤberwind⸗ 
liches Hinderniß in den Weg. Aller Raum, zwiſchen 

dem 
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dem Rohre und dem Geſtrippe, iſt mit Aſche ausgefüllt, 
welche an Höhe die Spitzen der Geſtraͤuche übertrifft. 
Dieſe Aſchenhaufen haben die Geſtalt kleiner, gerade in 
die Höhe ſteigender Berge. Der Berg ift übrigens nicht 
ſehr hoch. Diejenigen, welche ihn mit der groͤßten Sorg⸗ 
falt gemſſen haben, ſchaͤtzen ihn nicht höher als 367 Klaf: 
tern und 2 Fuß. ’ 


Vulkane 


171 ni 


Vulkane auf den philippinifchen Inſeln. ) 


Man zaͤhlt auf den Philippinen drey große Feuer 
ſpeyende Berge. Der größte von dieſen iſt der fo ge⸗ 
nannte Mayon in der Provinz Albey auf der Inſel Luzon. 
Er hat vollkommen die Geſtalt eines Zucker-Hutes, und 
iſt von betraͤchtlicher Hoͤhe. Sein Fuß hat mehrere Meilen 
im Umfange und berührt die Provinzen Albay und Cama— 
rines. Man ſieht ihn ſehr weit in der See, und er dienet 
denen aus Neu-Spanien kommenden Schiffen zum Leucht⸗ 
thurme. Dieſer Vulkan raucht beſtaͤndig, und wirft oft 
Flammen aus. Nicht ſelten hoͤrt man auch in der Ent⸗ 
fernung von einigen Meilen in ſeinem Innern ein lautes 
Getöfe, welches einem mit Donner verbundenen Sturme 
ahnlich iſt. Vormals warf er bey feinen Feuer : Ausbrüs 
chen, zugleich eine ſehr große Menge Steine aus, welche 
die umliegenden Ebenen bedeckte. Auch Sand hat er 
ausgeworfen, und zwar ſo viel, daß die Oberflaͤche des 
Erdreichs in der ganzen umliegenden Gegend aus dem⸗ 
ſelben und aus ſchwarzen Steinen beſteht. Die Felder 

umher 


725 Neue Sammlung von Reibeſchreibungen. ater Theil. Le 
Gentils Reifen in den indiſchen Meeren in den Jahren 1761 
bis 1771. Hamburg, 1782. 


4 


— 172 — 


umher klingen hohl, wenn man darauf gehet; man kann 
ſie nicht ohne Gefahr betreten, da man befuͤrchten muß, 
daß ſich unter den Füßen plöglich ein Schlund eroͤffne, 
denn es gibt in den Philippinen mehrere Beyſpiele, daß 
ganze Berge geſunken, und an ihrer Stelle ſehr weite und 
tiefe Höhlen entſtanden find, j 

Ich will hier den Auszug eines Briefes über dieſen 
Vulkan meinen Leſern mittheilen, welchen der Alcade der 
Provinz 1767, an den Fiskal von Manila ſchrieb, mit 
dem le Gentils viel Umgang hatte, und von welchem er 
den Brief erhalten hat. 5 5 

Der Mayon, ein Vulkan, welcher nahe an dem 
poblado, oder Dorfe Albay, in der Provinz dieſes Nah⸗ 
mens liegt, war im Jahre 1706 ein Gegenſtand der Furcht 
und der Neugierde. Es 

Er entzündete ſich den 2often Julius und brannte 
ſechs Tage lang. Die aus feiner Oeffnung hervorſtrö⸗ 
mende Flamme glich einer koniſchen Pyramide, deren Are 
nicht kleiner als ſechs Klaftern zu ſeyn ſchien. Endlich 
wurde die Pyramide allmahlich kleiner, und der Gipfel 
ſchien zu brennen. Dieß ſind die gewoͤhnlichen Wirkun⸗ 
gen des Vulkans. Die Lava nahm von der Spitze des 
Berges herab ihren Lauf gegen Oſten. Der Mittheiler 
dieſer Nachricht und ein Barfuͤßer Moͤnch, welche zwey 
Monathe lang dieſen Feuerfluß, von dem Dorfe Albay 
aus beobachteten, ſchaͤtzten feine Breite auf etwa 20 Klaf⸗ 
tern. Seine Bewegungen glichen denen der Stroͤme, 
welche von hohen Bergen und von einem Felſen auf den 
andern herabſtuͤrzen. 7 


In 


1 


In dem naͤhmlichen Jahre 1766 den 23ften October, 
als eben die erſten Strahlen der Morgenröthe hetvorbras 
chen, erhob ſich ein ſtarker Weſtwind; um 8 Uhr ward es 
fühl, und der Wind blies bis um 4 Uhr des Nachmittags 
mit gleicher Stärke; darauf regnete es zuweilen ein wenig. 


In dem obern Duunſtkreiſe wehete ein Oſtwind, indem der 


Weſtwind in dem unteren immer gleich ſtark anhielt, 
welcher bis um 7 Uhr dauerte. Darauf wurde er noch 
einmal fo heftig, und drehete ſich weſt- ord- weſtlich. 
In dieſem Striche gewann er jo viel Stärke, daß er alles 
niederzuſtürzen und zu jerftören drohete. Es hatte ganz 
das Anſehen, als wenn der Sturm das Dorf mit ſich 
fortreißen würde. Dieſe Heftigkeit dauerte bis um 3 Uhr 
des Morgens, als er plotzlich und mit Ungeſtuͤm nach 
Suden umſchlug, und alle Hauſer im Dorfe, die er vor 
her bloß erſchüttert hatte, niederwarf, wobey der Regen 
ſehr abnahm. 

Um 2 Uhr des folgenden Morgens warf der Vulkan 
eine unglaubliche Menge Waſſers aus. Die Schilderung 
der dadurch verurſachten Zerſtoͤrungen, kann einen Begriff 
davon machen. Von dem Dorfe Tibog bis Albay entftans 
den Fluͤſſe, die 30 Varas *) breit waren, und ſich mit 
großer Heftigkeit und Fuͤlle ins Meer ergoſſen. Uiber 
dieſe Stroͤme kann man bey hoher Fluth nicht hinuͤber 

gehen, welches bey den drey Fluͤſſen und Bächen, die 
vorher, hier floſſen, jederzeit thunlich war. Die Brücken 
der 


) Die Vara, oder ſpaniſche Elle hält zwey Parifer Fuß, zwey 
Zoll und ſechs Linien. 
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der neuen Ströme waren zwiſchen den Dörfern Bacacay 
und Malinao uber 80 Ellen lang. Wenn man langſt dem 
Dorfe Camalig, nach dem Innern von Jayaras, in der 
Provinz Naya kommt, ſo findet man den Boden ſo ſehr 
verändert, daß ſelbſt keine Wege mehr ſichtbar find. 

Das Dorf Malinao ift völlig zerſtoͤrt; faſt alle Haus 
fer find umgeriſſen; die Felder und Ebenen umher mit 
Sandhaufen bedeckt. Der dritte Theil vom Dorfe Cagſava 
iſt ebenfalls zerſtoͤrt. Das Uibrige iſt nan zu einer Inſel, 
oder vielmehr zu einem Berge geworden, der von breiten 
und tiefen Höhlungen umgeben iſt, durch welchen der 
Sand und Waſſerſtrom hinfloſſen. Eben dieſer Strom 
hat zu Cemalig, Guinobatam, Liga und Balangni noch 
weit mehrere Verheerungen angerichtet. 

Er drang bis nach Albag, nachdem er auf feinem 
Wege das Land, über welches er floß, verheert, und 
50 Wohnungen, die am Fuße des Vulkans erbauet waren, 
weggeſchwemmt hatte. Auf der Südweſtſeite find die 
Palmen und die andern Baume bis an ihre Wipfel im 
Sande begraben worden. Die feſten Haͤuſer wurden halb 
im Sande verſchuͤttet, und ihre Bewohner entgingen 
größten Theils noch dem Tode, mit Aus nahme derjenigen, 
die fliehen wollten und alle im Sande umkamen. Man 
fand im Dorfe Albay 18 Todte von beyden Geſchlechtern, 
und über 30 in dem Dorfe Malingo. Viele find, man 
weiß nicht durch welchen Zufall, gerettet worden. Ein 
zweyjähriges Kind wurde vom Sande verſchuͤttet, und 
es ragte bloß der Kopf und der rechte Arm aus dem⸗ 
ſelben noch hervor, welchen Letzterm es vor die Augen 
hielt; von der Mutter dieſes Kindes hat man keine Nach⸗ 

richt 
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richt. Dieſer Strom durchlief einen Weg von etwa zwey 
Meilen. Dieſe Verheerung konnte unmöglich der Regen 
bewirken, da er nicht ſtark genug war, ſondern dieſer 
ungeheure Vorrath von Waſſer ward ohne Zweifel von 
den Vulkanen ausgeſpieen. Er iſt noch in dem nähmlichen 
Zuſtande, wie vor dieſem Vorfalle, und wegen des San— 
des ganz unzugänglich, daher man auch keine Beobach⸗ 
tungen über denſelben anſtellen kann. 

Vor nicht langer Zeit, verſchwand in der Provinz 
Taal, nahe bey Tanadan, ein Berg, und ein See 
entſtand an ſeiner Stelle. In der Mitte dieſes Sees bil⸗ 
dete ſich eine Inſel, welche jetzt beſtaͤndig Feuer auswirft, 
und ſein Waſſer iſt zuweilen ſo heiß, daß kein Fiſch darin 
leben kann. ö 

Von dieſem Vulkane finde ich, in des Auguſtiner 
Moͤnchs Gaſpard's Geſchichte der Philippinen (Conquista 
de las Islas Philippinas. Manila, 1698.) folgende Nachricht: 

Dieſer Geiſtliche ſtiftete in dem Dorfe Taal, 14 Mei⸗ 
len von Cavite, in der Gerichtsbarkeit Balayan, linker 
Hand, wenn man aus der Bay von Manila in die offene 
See kommt, wo ſich ein Meerbuſen befindet, der etwa drey 
Meilen im Umfange hat, und in welchen ſich ein tiefer und 
an mehreren Stellen unergründlicher Salzſee, Bombon 
genannt, ergießt, ein Kloſter. Dieſer See haͤlt ungefaͤhr 
15 Meilen im Umkreiſe. In der Mitte deſſelben liegt 
eine kleine Inſel, auf welcher ein Vulkan war, der von 
Zeit zu Zeit glühende Steine auswarf, die alle Felder 
verwüſteten, welche die Indier, die das Dorf Taal be⸗ 
wohnen, am Fuße des Berges hatten, und worauf ſie 
Baumwolle und andere nützliche Producte baueten. 

Der 
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Der Pater Albuquerque bat Gott in einem langen 
Gebete, ſich dieſer armen Indier zu erbarmen; ging dar— 
auf zur Inſel, beſchwur und ſegnete ſie unter Herſagung 
der dabey gebraͤulichen Formeln. Er hielt eine ſehr aus 
dächtige Proceſſion und las die Meſſe mit vieler Demuth 
und Inbrunſt. Während der ganzen Ceremonie hörte man 
ein ſchreckliches Getöfe, das von dem Gipfel des Berges 
kam, welcher herabſtuͤrzte. Der Berg bekam zwey Oeff⸗ 
nungen, oder Spalten, aus deren einen Schwefel, und 
aus der andern ein graues ſtets kochendes Waſſer quillt. 
Jetzt kommen viele wilde Schweine dahin, um den Sal⸗ 
peter zu genießen, der ſich um den See herum erzeugt, in 
welchem der Vulkan liegt. Die Oeffnung nach dem Volke 
von Lipa zu, iſt über eine Viertel Meile breit, die zweyte 
iſt nicht fo betrachtlich. Vor einiger Zeit ſtieg aus dieſer 
letzten Oeffnung ein ſo ſehr dicker Rauch empor, daß die 
Judier, welche ein bevorſtehendes Unglück beſorgten, zum 
Pater Bartholomäus von Alcantara, ihrem Seelſorger 
ihre Zuflucht nahmen. Dieſer ſtellte gleichfalls eine Pros’ 
ceſſion an, und las Meſſe. Seitdem iſt der Vulkan 
ruhig, und hat weder Rauch noch Flammen gezeigt. Weil 
aber aus ſeinem Innern heraus nachmals ein dumpfes 
Getöfe, wie das eines fernen Donners gehört ward, 
welches den Eingebornen Furcht einjagte, ſo ging der 
Pater Thomas von Abreu, Prieſter in Taal, zu dem 
Vulkan, und ließ ein ſehr großes hoͤlzernes Kreuz auf der 
Spitze deſſelben aufrichten. Das Kreuz war ſo dick und 
von einem fo ſchweren Holze verfertigt, daß 400 Mens 
ſchen dazu erfordert wurden, um es bis an die Oeffnung 
des Feuer ſpeyenden Berges hinauf zu ſchleppen. Seitdem 
5 3 3 dieſes 
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dieſes Kreuz aufgepflanzt worden iſt, hat nicht bloß der 
Vulkan gar keinen Schaden mehr gethan, ſondern auch 
die Inſel ihre vorige Fruchtbarkeit wieder erhalten. 

Vom Jahre 1698 an, als dieſer Pater Gaſpard dieſes 
ſchrieb, war der Vulkan bis im Jahre 1749, ruhig, da 
er wieder fein unterirdiſches Gerauſch hören ließ. Im 
Jahr 1754 in den Monathen October und November ers 
eignete ſich der große Ausbruch deſſelben, welcher, wie 
man le Gentil in Manila verſicherte, ſchrecklich war, 
Die Eruptionen gleichen den Schuͤſſen der größten Ka⸗ 
nonen, und eine jede ſetzt die Luft in ſo ſtarke Bewegung, 
daß man die Erſchuͤtterung in den Haͤuſern fühlt. Dieſer 
Vulkan iſt von Bergen umgeben, welche weit uͤber ihm 
hervorragen, ſo daß er gleichſam mitten in einer großen 
Vertiefung liegt. Die Rauchſaͤule, welche ſich aus dem: 
ſelben empor hob, ſtieg über alle dieſe Berge, und da 
hinter denſelben der Wind ſie gut faſſen konnte, ſo ward 
ſie in Wirbeln voller Aſche umher getrieben, die ſich bis 
Manila, ja bis Plocos, der noͤrdlichſten Provinz der 
Inſel Luzon, verbreiteten. In Manila lag die Aſche auf 
den Straßen, und in Cavite, welches dem Vulkau noch 
weit naher liegt, wurde man genoͤthigt, um 2 Uhr Nach⸗ 
mittags Licht anzuzünden, jo fehr war die Luft verdunkelt, 
In Manila war es fat eben ſo. Seit dem Jahre 1754 
aber iſt der Berg ruhig geweſen. Die Jnſel Manila har 
außerdem noch mehrere Vulkane, welche viel Schwefel 
enthalten. Der König von Mindauao erbält ihn, in 
großer Menge, aus dem alten Vulkan Gangil, Die 
Gruben find unerſchoͤpflich; denn bey jedem Ausbruche 
fuͤgt der Berg zu den alten Schwefellagen, neue hinzu. 

I. M Ein 
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Ein Berg auf derſelben Inſel, welcher in dem Gebiete 
des Koͤnigs von Buyaͤen, 60 Meilen von Sambuangang, 
liegt, machte im Jahre 1640 ein furchtbares Geraͤuſch, 
und verbreitete allenthalben Unruhe und Schrecken. Sein 
Ausbruch war ſo heftig, daß ſein Gipfel dabey ganz 
abgehoben, und über zwey Meilen weit fortgeſchleudert 

wurde. Das dadurch verurſachte Getoͤſe und die wieder 

holten Schlaͤge waren ſo ſtark, daß man uͤber 300 Meilen 
umher in Staunen gerieth. In Manila glaubte man, 
der Schall kaͤme aus Cavite, und es wuͤrde dort eine 
Schlacht geliefert; in Cavite dagegen waren die Ein— 
wohner der Meinung, daß in Manila einige Salven 
gegeben wuͤrden. Kurz vorher waren von Mindanao 
Hülfstruppen nach Ternate geſandt worden, und man 
dachte daher in Sambuangang, daß dieſe mit dem Feinde 
fochten, in Ternate aber, daß die daſelbſt erwarteten 
Huͤlfs volker auf die holländiſche Flotte geſtoßen wären. 
Dieſe Irrthuͤmer an dem Orte, wo das Geraͤuſch herkam, 
entſtanden ohne Zweifel von den verſchiedenen Wieder hallen 
der Berge dieſer Eylande. Allein man erfuhr ſehr bald 
die Wahrheit; denn in Sambuangang wurde die Sonne ſo 
ſehr verfinftert, und es umgab fie eine fo große Dunkelheit, 
daß man Licht anzuͤnden mußte. 

Die nach Ternate eingeſchifften Soldaten waren in 
noch größerer Gefahr, da fie dem Vulkane um fo viel 
näher waren. Sie ſahen ſich genoͤthigt, am Bord ihrer 
Schiffe, um 10 Uhr Vormittags die Laternen anzuzuͤnden, 
bey deren Scheine ſie die Aſche wegfegten, welche die 
Schiffe bedeckte. Der Berg warf eine ſo große Menge 
derben aus, und trieb ſie zu einer ſolchen Hoͤhe empor, 

daß 
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daß der Wind fie leicht unglaublich weit wegwehen konnte. 
Sie flog bis ans aͤußerſte Ende des philippiniſchen Archi⸗ 
pelagus, bis zu den Molukken, der Inſel Borneo, und 
nach Manila. Sambuangang hatte keinen geringen Antheil 
daran, und noch jetzt findet man in der Gegend umher 
Spuren davon, denn man mag nachgraben, wo man will, 
ſo kommt die Aſche gleich zum Vorſchein. Gewiß erzeugte 
ſich die Materie dieſes Vulkans ſeit Jahrhunderten in dem 
Schooße des Berges, und da fie keinen Ausweg fand, fo 
machte ſie ſich dadurch Luft, daß ſie die Theile des Berges 
trennte, und die oberſte Spitze deſſelben weit wegtrieb. 
Die Zerſtoͤrung dieſes Vulkans brachte einen See 


hervor, der noch jetzt am Fuße deſſelben iſt, und deſſen 


Waſſer einige Zeit von der vielen Aſche ganz weiß blieb. 
Da aber dieſer See zuletzt einen Ablauf erhielt, ſo wurde 
die Aſche weggeſchwemmt, und er iſt jetzt ſo klar, wie 
Kryſtall. 
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Der Vulkan auf Sumatra. ) 


Es gibt eine Menge Vulkane auf der Inſel Sumatra, 
fo wie beynahe auf allen Inſeln des öftlichen Archipels. 
Sie beißen in der malayſchen Sprache goonong appee. 
Es iſt nicht bekannt, daß fo viele Lava von denſelben 
herabgefloſſen ſey, daß ſie einigen Schaden haͤtte verur⸗ 
ſachen koͤnnen. Dieß aber ruͤhrt vielleicht von der geringen 
Bevoͤlkerung her, welche verurſacht, daß die Einwohner 
ſich nicht in ihrer Naͤhe niederzulaſſen brauchen. Der 
einzige Vulkan, welchen Marsden Gelegenheit hatte zu 
beobachten, öffnete ſich an der Seite eines Berges, welcher 
ungefähr 20 Meilen im Lande Bencoolen hinein lag, und 
fo viel Marsden urtheilen konnte, J engl. Meile von feinem 
Gipfel. Er rauchte faſt beftändig, die Rauchſaule war 
jedoch bloß 2 oder 3 Stunden des Morgens ſichtbar, welche 
ſich aber ſelten erhob, oder ihre Geſtalt behielt, wenn ſie 
uͤber die oberſte Spitze des Berges gekommen war, der 
nicht von kegelfoͤrmiger Figur iſt, ſondern ſich allmaͤhlich 
erhebt. Die hohen Baume in der umliegenden Gegend 
verhindern, daß man den Krater nur in einer gewiſſen 

Ent: 
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Entfernung erblickt; und dieß beweiſ't, daß der Boden 
wenig von Feuer: Aus bruͤchen gelitten hat. Der Verfaſſer 
hat nie bemerkt, daß dieſer Vulkan mit den Erdbeben, 
welche man auf der Inſel ſehr haufig verſpuͤrt, in Ver⸗ 
bindung ſteht. Zuweilen rauchte er alsdann, und manchmal 
nicht. Doch beobachtete man wahrend eines ſtarken Erd— 
bebens, welches ſich wenige Jahre vor Marsdens Ankunft 
auf Sumatra ereignete, daß der Berg Feuer auswarf, 
was er nach der Verſicherung der Einwohner, unter Weiße 
Umſtaͤnden ſelten zu thun pflegt. 
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Vulkane in Afrika 


Vulkane auf dem feſten Lande. 


Man zählt bloß 8 Feuer ſpeyende Berge auf dem feſten 
Lande Afrika's, ſagt der Jeſuit Kircher (Mund. subt.), 
nach dem Berichte ſeiner Mit-Collegen, der Miſſionarien, 
welche in Thätigkeit ſind; nähmlich 2 in der Landſchaft 
Monomotapa, 4 in Angola, Kongo und Guinea, 1 in 
Lybien und 1 Abyſſinien: aber, ſetzt er hinzu, die 
Spuren der Vulkane, welche ehemals in dieſem Welt⸗ 
theile brannten, verrathen, daß ihrer eine ſehr große 
Menge geweſen ſeyn muß. Vermuthlich iſt aber der 
Vulkan in Lybien bloß eine offene Hoͤhle, deren Leo der 
Afrikaner erwaͤhnt. Dieſe Hoͤhle liegt in der Naͤhe des 
Berges Beniguazeval, im Kaiſerthume Fe. Es ſteigt 
beftändig ein Rauch aus derſelben empor, welcher zus 
weilen von großen Flammen begleitet wird; wirft man 
Baumzweige an ihren Eingang, ſo werden ſie ſogleich 
verzehrt. Dieß ſind die einzigen Erſcheinungen, die der 
letzt genannte Schriftſteller von dieſem Vulkane anfuͤhrt, 
obgleich er ſelbſt an Ort und Stelle geweſen iſt. 
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Vulkane auf den Inſeln. 


Weſtlich auf den Inſeln dieſes Welttheils, führe ich 
hier bloß, nach dem Beyſpiele der mehreſten Geogra— 
phen, die azoriſchen Eylande an, zu welchen ich Fayal, 
Pico, und St. Miguel rechne. Auf den kanariſchen 
Inſeln, Palma und den Pico de Teyde; auf den Eylanz 
den des gruͤnen Vorgebirges, die Inſel St. Philipp del 
Fuego, oder bloß die Feuer-Inſel genannt. Der 
Vulkan, welcher beynahe im Mittelpuncte dieſer letzten 
Inſel liegt, brennt allezeit, und wirft Flammen aus, 
die man des Nachts ſehr weit in der See ſehen kann; 
bey Tage dagegen ſieht man bloß Rauch aus demſelben 
empor ſteigen. Zuweilen wirft er ganze Klippen auf eine 
unglaubliche Höhe aus, und das Getoͤſe, das fie bey 
ihrem Niederfallen auf der Inſel machen, kann man 8 
oder 9 Meilen weit hören, wie Roberts, *) welcher ſich 
eine Zeit lang daſelbſt aufgehalten hat, verſichert. Nicht 
ſelten wirft der Berg Ströme von Schwefel, und manch- 
mal eine Menge Aſche aus. Es iſt merkwuͤrdig, daß 
dieſes Eyland, da es zuerſt entdeckt wurde, weder einen 
Vulkan, noch überhaupt einen Berg gehabt hat, ſondern 
dieſer Feuerſpeyer iſt erſt nach und nach entſtanden, ſeit⸗ 
dem 


) Allgemeine Hiſtorie der Reiſen zu Waſſer und zu Lande. 
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dem das Feuer aus demſelben hervorgebrochen iſt, und 
nimmt noch täglich zu. Dieſes iſt darum zu merken, 
weil einige Naturforſcher laͤugnen, daß das Feuer zuerſt 
aus den Flächen ausbrechen, und nachher durch feine 
Auswuͤrfe ſelbſt einen Berg bilden koͤnne. Ohne dieſen 
Umſtand ließe ſich nicht leicht erklaren, warum das meiſte 
Feuer aus Bergen ausgeworfen wird, und Büffon's *) 
muͤhſam erſonnene Hypotheſe wird ſelbſt nicht hinreichen, 
dieſe Schwierigkeit zu heben. — Auf der Inſel St. Aſcen⸗ 
ſion befindet ſich gleichfalls ein Vnlkan. Im Often von 
Afrika findet man den Feuer ſpeyenden Berg Zibbel⸗Teir, 
oder den Vogelberg, welchen Bruce auf einer Inſel, die 
dieſen Nahmen fuͤhret, geſehen hat; ſie liegt im rothen 
Meere. (ſ. Bruce's Reifen ꝛc.) Der Gipfel dieſes Vulkans 
hat vier Oeffnungen, aus welchen Rauch emporſteigt, 
und, wie man fagt, auch zuweilen Feuer. Die Inſel, 
deren Umfang etwa 12 Meilen betragen mag, iſt ganz 
mit Bimsſteinen und Schwefel bedeckt. In dem indiſchen 
Meere liegen die Juſeln Bourbon und Amſterdam. Auf 
dem erſt genannten Eylande findet man den rothen Berg. 
Herr Brunel hat eine umftändliche Beſchreibung von dem 
Ausbruche dieſes Vulkans im Jahre 1787 geliefert, von 
welcher er ſelber ein Augenzeuge war. Die Lava ſtieg 
vom 24ften Junius bis zum löten Auguſt ins Meer 
herab. Auf der Inſel Amſterdam findet man gleich⸗ 
falls Feuer ſpeyende Berge. (Ordinaire histoire natu- 
relle des Volcans etc. 


) Büffon's Hiſtorſe der Natur, ıfter Theil. 
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Vulkan auf der Inſel Bourbon. 


Der Vulkan auf der mascareniſchen Juſel Bourbon hat 
gegen das Ende des May-Monaths 1793 einen Auswurf 
gemacht, davon die Lava nicht eher als Ende Junius 
ins Meer floß. Der Lava⸗Strom war bey feinem Aus⸗ 
fluſſe vom Berge ungefaͤhr eine halbe franzoͤſiſche Meile 
breit. Als er ſich dem Meere naͤherte, theilte er ſich in 
zwey Theile. Der ſtaͤrkſte von dieſen Armen hatte nahe 
am Meere etwa 100, und der andere 50 Schritt Breite. 
Der erſtere Arm hatte ſich bey ſeiner Ankunft am 
Meere, wie es immer der Fall iſt, ausgebreitet, und 
einen Uiberzug von 300 Schritt Breite gebildet, dabey 
war er ungefähr 50 Schritt weit über das Ufer hinein 
ins Waſſer getreten, wo er, wie es ebenfalls gewoͤhn⸗ 
lich der Fall iſt, auf mehrere Klaftern über den Waſ⸗ 
ſerſtand hervorragte. 

Wenn man, ſagt Herr Bert, die mittlere Breite 
dieſes Lava⸗ Stroms auf 7200 Klaftern, die Dicke auf 4, 
und die Länge auf 2800 rechnet, fo erhält man eine 
Maſſe von 7, 840, ooo Cubik-Klaftern, welche in dieſem 
Jahre aus dem Vulkane gefloſſen find. Aus dieſer konnte 
man eine Kugel von ungefähr 216 Klaftern im Durch⸗ 
meſſer machen, oder zwey Berge, von welchen jeder 
600 Fuß Höhe, und 3845, oder beynahe eine Meile, 
zum Umfange hatte. 
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Vulkane auf der Inſel Amſter dam.) 


Die Inſel Amſterdam iſt ſehr wahrſcheinlich von unter⸗ 
irdiſchem Feuer erzeugt worden, und hat überall augen⸗ 
ſcheinliche Spuren von vulkaniſchen Ausbrüchen. Auf der 
weſtlichen und ſuͤdweſtlichen Seite find vier kleine regel: 
mäßig gebildete Kegel, die mitten Feuerkeſſel haben, in 
welchen die Lava und der übrige vulkaniſche Stoff allen 
Auſchein einer neuen Entſtehung haben. Die Hitze iſt 
immer noch fo groß, und aus den zahllofen Oeffnungen 
kommt immer noch ſo viel elaſtiſcher Dampf, daß ſie 
unleugbar nur erſt vor kurzem noch müſſen ausgeworfen 
haben. Wenn man einen Thermometer auf die Oberfläche 
haͤlt, ſo ſteigt das Queckſilber immer bis auf 180 Grad, 
und wenn man ihn ein wenig in die Aſche hineinſteckt, ſo 
wird es bis auf 212 Grad getrieben. Wenn die Abthei⸗ 
lungen weiter als bis auf den Siedepunkt gegangen 
waͤren, ſchreibt der Mittheiler dieſer Nachricht, und 

die 


„) Reiſe der engliſchen Geſandtſchaft an den Kaiſer von China 
in den Jahren 1792 und 1793. Aus den Papieren des 

Grafen Macartuep u. ſ. w. Zuſammengetragen von Georg 
Staunton. Aus dem Engliſchen. Von Johann Chriſtian 
Huͤttuer, iſter Band. Zurich, 1798. j 
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die Roͤhre länger geweſen ware, fo würde das Queck⸗ 
ſilber gewiß hoͤher geſtiegen ſeyn; da dieß aber nicht der 
Fall war, ſo nahm man den Thermometer ſogleich weg, 
damit die wachſende Ausdehnung des Queckſilbers das 
Glas nicht zerſprengen moͤgte. Man fuͤhlte, daß der 
Boden zitterte, und als man einen Stein mit Gewalt 
darauf warf, wiederhallte es dumpf und hohl, und 
ziemlich weit umher war die Hitze ſo groß, daß man den 
Fuß keine Viertel Minute auf der naͤhmlichen Stelle halten 
konnte, ohne ſich zu brennen. Der Gebirgs-Keſſel an 
der oͤſtlichen Seite, welcher jetzt voll Waſſer ſteht, iſt 
nicht bloß hier der beträchtlichfte im Umfange, fondern 
uͤbertrifft auch vielleicht alle andere an Groͤße, da er einen 
viel laͤngern Durchmeſſer hat, als die Krater des Aetna 
und Veſuvs. Die Menge des aufzuwerfenden Stoffes, 
für welchen eine fo weite Mündung erforderlich war, und 4 
die Gewalt, mit welcher derſelbe heraufgeſchleudert wurde, 
um den Widerſtand der darüber befindlichen Erde und 
See zu uͤberwinden, muß in der That außerordentlich 
geweſen ſeyn. 

Nach der gewoͤhnlichen Art das Alter der Vulkane 
zu berechnen, muß dieſer ungeheure Krater vor ſehr 
langer Zeit entſtanden ſeyn. Die Lava rund umher auf 
den Seiten hat ſich ſehr zerbroͤckelt, und iſt zu Staube 
geworden, welcher an vielen Stellen ſehr tief auf der 
Oberfläche liegt. Die verwitterte Lava iſt eine fruchtbare 
Erde fuͤr das lange Gras geworden, welches an den 
Seiten des Kraters waͤchſt, und ſich beynahe uͤber die 
ganze Inſel ausgebreitet hat. Die zaſerichten Gras⸗ 
wurzeln, welche überall die loſe Lava und die vulkaniſche 

Aſche 


— 188 — 


Aſche durchdringen, miſchen ſich, wenn ſie verfaulen, 
unter die fruchtbare Erde, die aus der jaͤhrlichen Vermo⸗ 
derung der Blatter und Halme entſteht: auf dieſe Art hat 
ſich ein Lager von Erdreich, das mehrere Fuß tief iſt, uͤber 
die ganze Inſel (welche 4 engliſche Meilen lang, 23 engl. 
Meile breit und 11 engl. Meilen im Umfange ift) hin ges 
bildet. Da es aber von nichts als von ſeiner eigenen 
Schwere zuſammen gehalten wird, ſo iſt es leicht, ſchwam⸗ 
mig und bröͤcklicht: an vielen Orten haben es auch die 
Sommer- Regen und die Gießbaͤche des gefchmolzenen 
Schnees mit Furchen durchſchnitten: denn im Winter liegt 
der Schnee 3 bis 4 Fuß dick uͤberall, wo die unterirdiſche 
Hitze nicht Kraft genug hat, es zu verhindern. 

Mitten auf der Inſel kommt man auf eine Stelle, 
die etwa 200 Ruthen lang, und nicht voͤllig ſo breit iſt, 
wo beym Daruͤbergehen außerordentlich viel Behutſamkeit 
anzuwenden iſt. Hieraus ſoll eine heiße Quelle friſchen 
Waſſers entſpringen, und durch die Lücken der Lava bis 
auf den großen Krater herabdringen, wo ſie hart uber 
dem, auf dem Boden deſſelben befindlichen Waſſer her⸗ 
vorſprudelt. An der beſagten Stelle ift die Hitze zu groß, 
als daß etwas dort wachſen konnte. Die Oberfläche iſt 
mit einem teigartigen Gemiſche von Aſche, und dem be⸗ 
ſtaͤndig von unten aufſteigenden Dampfe bedeckt. Wenn 
man dieſen Aſchenteig wegnimmt, ſo ſteigt ein heftiger, 
und an manchen Orten ein häufiger Dampf empor; auch 
iſt der Teig ſo heiß, daß ſich einer, der unverſehens hin⸗ 
eintritt, den Fuß ſehr verbrennt. Der naͤhmliche Grund, 
welcher hier den Wachsthum verhindert, aͤußert auch ſeine 
Wirkung an den vier kegelfoͤrmigen Huͤgeln, welche 

unlaͤngſt 
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unlängft entftanden find. Die Oberfläche derſelben iſt 
bloß mit Aſche bedeckt „und man ſieht auch nicht die ges 
ringſte Spur von Moos auf der umherliegenden Lava, 
vermuthlich weil hierzu die Hügel noch nicht bejahrt genug 
ſind. Dieß iſt aber der Fall mit der Lava des großen 
urfprünglichen Kraters nicht. Denn wo der Rand deſſel⸗ 
ben ſenkrecht war, ſo daß die lockere Lava⸗Erde keine Stuͤtze 
hatte, und an den Seiten des Felſens herabgleiten muß te, 
da wuchs mehrentheils ziemlich langes Moos auf dem— 
ſelben. Alle Quellen oder Behälter von heißem Waſſer, 
eine ausgenommen, auf der Inſel, haben einen ſalzigen 
Geſchmack. Eine dieſer Quellen entſpringt hoch aus dem 
Rande des Kraters. Die Hitze derſelben iſt nicht uͤber 
112 Grad. Wenn man den großen Krater von der Hohe 
betrachtet, ſo ſcheint es, als ob er anfaͤnglich ein voll⸗ 
kommener Cirkel geweſen wäre, von welchem die See an 
der Morgenſeite abgeſpuͤhlt hat, wo jetzt die zurückkehrende 
Fluth heftig daran prallt. Die Lava⸗Felſen, welche den 
Rand des Keſſels auf dieſer Seite bildeten, find nieder- 
geftürzt. Das Waſſer im Schlunde iſt etwa 170 Schuhe 
tief, fo daß der ganze Krater von unten bis zum oberſten 
Rande, wo nicht volle 900 Fuß, ſo doch nicht viel weniger 
beträgt. Die hinaufragenden Felſen, welche dieſen Gipfel 
bilden, find die hoͤchſten der Inſel, welche urſpruͤnglich 
von der geſchmolzenen Lava ſcheinen erzeugt worden zu 
ſeyn, die auf allen Seiten von dort herabfloß. Auch 
bemerkt man einen allmaͤhlichen Abfall vom Rande des 
Kraters nach der See zu, und obgleich die Lava ſehr 
unregelmaͤßig iſt, und in untereinander geworfenen Truͤm⸗ 
mern um den Seekeſſelſchlund liegt, ſo wird ſie doch ein 
wenig 
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wenig weiter hin einförmiger ; Floͤz liegt genau auf Floͤz, 
und ſo ſtuft es ſich immer nach und nach bis zur See ab. 
Die Ordnung der Floͤze iſt beſonders an der Weſtſeite 
ſichtbar, wo ſie ſich in einem jähen Abſturze enden. Die 
Aus bruͤche, welche zu verſchiedenen Zeiten vorſielen, laſſen 
ſich hier genau durch die mancherley Lagen beſtimmen, 
zwiſchen denen regelmaͤßige Abtheilungen ſind; die unterſte 
iſt glaſig; dann folgt die feſte Lava; ferner die loͤchrichte; 
zunächit kommt vulkaniſche Aſche und die leichteren Stoffe; 
endlich deckt eine Schicht feuchtender Erde das Ganze. 

Uiberhaupt iſt die Inſel ſo ſehr vulkaniſch, daß man 
des Nachts vom Schiffe auf den Höhen der Inſel ver⸗ 
ſchiedene Feuer ſehen konnte, welche aus den Riſſen in 
der Erde hervorbrachen. Sie glichen den nächtlichen 
Flammen in Pietra⸗Mala auf dem Gebirge zwiſchen 
Florenz und Bologna, und denen bey Bradley in Lan⸗ 
caſhire, welche von dem Brennen einiger Kohlen-Gruben 
entſtehen, waren aber viel betraͤchtlicher. Bey Tage 
konnte man weiter nichts ſehen als Rauch. 
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Vulkane in Amerika. 


In Nordamerika. 


Ein daͤniſcher Admiral, Bartholomaͤus Zenetus, hat in 
Grönland einen Feuer ſpeyenden Berg angetroffen, an 
deſſen Fuße ein Dominikaner-Kloſter ſteht, das die 
ſchoͤnſten und fruchtbarſten Garten hat, obgleich das 
Klima in dieſem kalten Lande der Vegetation nicht günftig 
iſt. Dieſe Gaͤrten erhalten ihre Fruchtbarkeit von den 
heißen Waſſern, welche von dem Berge herab durch ſie 
binftrömen. Ich führe hier die eigenen Worte des Zenetus 
an: „Hier findet man das St. Thomas-Kloſter der 
Dominikaner, und nicht weit davon einen Feuer ſpeyenden 
Berg, aus deſſen Fuße ein heißer Brunnen zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Das Waſſer dieſes Brunnens, welches 
durch Roͤhren geleitet wird, erwaͤrmt nicht nur die Zellen 
der Moͤnche, wie Ocfen, ſondern die Speiſen werden 
auch davon gekocht, ja ſelbſt das Brod wird dabey ges 
backen. Der Berg wirft eine Art Bimsſtein aus, woraus 
das ganze Kloſter erbauet iſt; denn wenn dieſe Steine 
mit Waſſer befeuchtet werden, ſo kleben ſie ſehr feſt an 
einander.) Man weiß aber nichts beſtimmteres von 
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der Lage dieſes Feuer ſpeyenden Berges. Bleskenius 
ſagt in ſeiner Beſchreibung von Island, daß er in Beſtede, 
der Reſidenz des Gouverneurs auf der Inſel, von einem 
Mönche aus den oben erwähnten grönländifchen Kloſter, 
eine aͤhnliche Erzählung von dieſem Vulkane gehört habe. 
Man lieſ't im Pennant, Nord du globe, ıfter Theil, 
daß man kurz vor den Eruptionen der Vulkane auf Island 
im Junius 1783, mehrere Tage lang an den islaͤndiſchen 
und ſelbſt norwegiſchen Kuͤſten, eine große Menge Rauchs 
von den unbewohnten Kuͤſten Groͤnlands emporſteigen 
ſah: dieſer Rauch roch ſtark nach Schwefel. Der Wind 
ſchleuderte Bimsſteine eben daher; und die Luft war mit 
Aſche angefüllt. Dieſer Vulkan liegt ſicher von allen 
Feuer ſpeyenden Bergen Amerika's am weiteſten nach 
Oſten, und iſt wahrſcheinlich der noͤrdlichſte Vulkan der 
Erde. — In: David Cranz Hiſtorie von Groͤnland, mit 
Kupfern. Barby 1765, finde ich von dieſem Vulkane 
keine Nachricht, dieſer Schriftſteller ſagt vielmehr Seite 77 
ſeines klaſſiſchen Werks: „Der Bimsſtein iſt hier (in 
Groͤnland) rar, weil man von keinen Feuer ſpeyenden 
Bergen weiß; doch findet man weißen, grauen, und 
am meiſten ſchwarzen, welchen vermutlich die See von 
Island herfuͤhrt.“ 

Capitain Cook ſah einen Vulkan, welchen man ſeit⸗ 
dem auf allen Charten auf den Hıften Grad der Breite 
und 221 Grad der Länge angezeigt findet. 

Ju la Peyrouſe's Reiſe findet man die Nachricht, 
daß Don Maurelle im Auguſt 1779 einen Vulkan entdeckt 
hat, der höher iſt als der Pic auf Teneriffa. Er liegt 
40 Grad der Breite und 227 Grad der Ränge, 

Cook 
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Cook bemerkte an der Spitze von Alaska, 5; Grad 
der Breite und 214 Grad der Länge, einen Feuer fpeyens 
den Berg von einer erſtaunenden Hoͤhe. 

In der nähmlichen Breite, aber auf 237 Grad der 
Lange, fand Don Maurelle, den 24ſten Auguſt 1775, 
einen Vulkan, deſſen la Peyrouſe in feiner Reife erwähnt. 

In demſelben Werke lieſ't man auch, daß dieſer 
ſpaniſche Seefahrer einen Feuerſpeyer, auf den gr. Grad 
der Breite, noͤrdlich vom Cap Mendain, geſehen hat. 

Auf Californien ſind, nach dem Berichte des Pater 
Alexander Perez (in feiner: Histoire du Mexique), 
5 Vulkane; naͤhmlich: 3 in dem Innern dieſer großen 
Halbinſel und 2 auf ihren Seekuͤſten. 

Die folgenden Feuer ſpeyenden Berge liegen in Merico, 
mit Ausnahme von 3 oder 4, welche ſich in der Nähe der 
Nordſee befinden. Alle uͤbrigen Vulkane findet man in 
einer geringen Entfernung von dem Suͤdmeere. 

In der Provinz Mechoacan liegt der Berg Colima. 
Dieſer Vulkan iſt ſehr hoch und hat einen ungeheuern Um⸗ 
fang. Er endiget ſich in zwey iſolirten Spitzen, welche 
beyde offen find, und ſowohl Feuer als Lava auss 
werfen, 

Bey Tlascala liegt der Vulkan Popocateper, 

Popocampeche. Man weiß noch nicht beſtimmt, wo 
dieſer Vulkan liegt. 

Der Vulkan Acapuco, ſuͤdweſtlich, und in einer ge⸗ 
ringen Entfernung von der Stadt, welche nach ihm be⸗ 
nannt iſt. Er hat letztere vor kurzem zerſtoͤrt. 

Socouusco. Coatlan. Macco-Blauco, bey Trurillo 
in Honduras. Der letztgenannte Feuer ſpeyende Berg 

II. N hat 


Ayo i 


hat ſich, vermuthlich zum zweyten Male, feit dem Jahre 
1764 geöffnet: Sein Feuer veranlaßte große Verheerun⸗ 
gen. 118 Haͤuſer, welche auf dem Boden, auf welchen 
die Lava hinfloß, zerſtreuet lagen, wurden zerſtoͤrt; viele 
Einwohner verloren dabey ihr Leben: eine Menge wilder 
Thiere verließen die Waͤlder, womit dieſer Vulkan bedeckt 
ft, und flohen, von Furcht getrieben, nach Truxillo, wo 
ſie auf den Straßen getoͤdtet wurden. 

Ferner die Vulkane: Las Amilpas. Sapotillan. Sa⸗ 
catépec, oder Suchitepec. St. Jacob von Guatimala. 
Amatitlan. Iſalcos. Sanſonate. San- Salvator. Cata⸗ 
culo. St. Michael. Cocibina. El-vejo, oder der alte 
Vulkan. Realejo. Telica. Granada. St. Leo. Pico. 
Ancon. Mont-Vacho, oder Bombaco de Rogers. Mas⸗ 
ſaya, noͤrdlich vom See Nicaragua. Ometépec, auf 
einer kleinen Inſel, ſuͤdweſtlich in dem nahmlichen See. 
Devils-Mouth. Carthago, in Coſta- Rica, im Norden 
dieſer Stadt, und ganz nahe bey derſelben. 

Nordweſtlich von eben genannter Stadt, befinden ſich 
nach Danville 3 Feuer ſpeyende Berge ſehr nahe bey ein⸗ 
ander. Sie liegen in der Landſchaft Miravalles. Varu, 
welchen gedachter Geograph auf den 9 Grad der Breite, 
und 295 Grad der Länge ſetzt. 

Bey Kentuky ift im Jahre 1804 ein neuer Vulkan 
entſtanden, welcher das Land 20 Meilen im Umfange in 
eine Wolke von Rauch und Aſche einhüllte. N 


Vulkane 


Vulkane in Südamerika. 


Im Koͤnigreiche Neu: Granada, liegt der Vulkan Velez, 
6 Grad der Breite und 305 Grad der Laͤnge, . der 
Stadt dieſes Nahmens. 
In der Provinz Popayan der Vulkan Carthago. Er 
Ferner die Feuer fpeyenden Berge: Tocacina, 6 Lieues 
nordweſtlich von St. Fe de Bojota. Coconucos, oder 
Cucunicos, 15 Lieues weſtlich von der Stadt Popayan. 
Los⸗Paſtos, oder Catambuco, 36 Lieues ſuͤdweſtlich von 
derſelben Stadt. Quiubaya, oder Cumbal, 15 Lieues 
im Süden von Catambuco. 
N Die Vulkane in Peru liegen, bis auf 2, ſehr dicht 

an einander, und zwar zwiſchen dem 1. Grad nördlicher 
Breite und dem 4. ſuͤdlicher, und 298 bis 302 der Länge. 
Sie folgen auf einander: 

Der Carappa, oder Cayapas. Cayambur, 12 Lieues 
nordweſtlich von Quito. Der Pichinca, an deſſen Fuße die 
Stadt Quito liegt. Der Corazon. Der Mas pa. Der Coto⸗ 
pari. Der Coca. Der Sinchonalagon. Der Antiſana. Der 
Pinta. Der Cargavi⸗Raſo, oder Carguayraſo, welcher 
im Jahre 1698 einen ſchrecklichen Strom von Koth aus— 
warf. (J. J. y Don Antonio de Ulloa relacion historica 
de Viage a la America meridional Tom. I.). Der Illi⸗ 
nicas. Der Pgualaga, am Fluſſe Bamba. Der Tchim⸗ 

N 2 borazo. 
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borazo. Der Sangay, oder Songai, auch Macas genamnt. 
Der Lucanas, der ſich im Jahre 1746 aufthat, oder viel⸗ 
leicht zum zweyten Male bey der Zerſtoͤrung Lima's ſeinen 
Schlund öffnete. (Don Ulloa. Tom. II. Parte g. Cap. 9.) 
Der Arequipa, 17 Grad ſuͤdlicher Breite und 305 der 
Lange; 3 oder 4 Lieues Norden von der Stadt gleichen 
Nahmens. 

Die folgenden Vulkane gehoͤren zu Chili: 

Der Copiapo. Man gewinnt aus den in ſeiner 
Nachbarſchaft liegenden Minen, ſo wie aus der Mine 
Guasco etwas füdlicher, das reinſte Gold, was man kennt, 
welches Capot genannt wird. Der Coquimbo. Der Chuapa. 
Der Ligua. Der Pereron, Der Chillan. Der Antoco. Der 
Notuco. Der Villa: Rica. Der Oſorno. Der Chuanauca. 
Der Quéchucabi. Der Admiral Biron war im Jahre 
1742 in Chaco, der Hauptſtadt auf der Junſel Chiloe, da 
gerade der Quéchucabi wüthete. Dieſer Vulkan warf nach 
ſeinem Berichte Stroͤme von Flammen aus, und ſeine 
Aus bruͤche find ſehr haufig. Der Minchimavida. Der 
St. Clement. Los⸗ Gigantes. 

Baudran fügt zu dieſen genannten Vulkanen noch 
den Auton in der Provinz Chucuita, ſo wie 3 andere ganz 
ſuͤdlich gelegene, hinzu, deren Nahmen er aber nicht weiß. 


Vulkane 
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Vulkane auf den amerikaniſchen Inſeln. 


Tooke führt 4 Vulkane auf den Fuchsinſeln an, welche 
alle in Thätigkeit ſind; fie heißen: Ouminga, Ounglaska, 
Omnak und Goreloi, bey Tagalun. 

Der naͤhmliche Schriftſteller nennt 2 Feuer ſpeyende 
Berge auf den Aleouskiſchen Inſeln, welche ſuͤdweſtlich 
von den Fuchsinſeln liegen. Sie werden Kakaga und 
Tatavanga genannt. Es ſoll ſich gleichfalls ein Vulkan 
auf der ſpaniſchen Inſel la Trinidad, auf den 56 Grad 
der Breite und 228 Grad der Länge, befinden. 

Auf dem, aus einer großen und aus mehrern kleinen 
Inſeln beſtehenden, Feuerlande (Terra del Fuego) 
findet man, nach Danville 2 Vulkane, von welchen der 
Eine in dem Mittelpuncte der Magellaniſchen Meereuge, 
dem Cap Froward beynahe gegenuͤber, und der Zweyte 
mitten auf der Inſel liegt. Der letztere iſt unter dem 
Nahmen des Nevado bekannt 

Die, auf den kleinen Antilliſchen, oder Karaibiſchen 
Inſeln St. Chriſtoph, Guadeloupe, Dominik, St. Lucia 
und St. Vincent, befindlichen Vulkane rauchen und geben 
Flammen von ſich; von Eruptionen derſelben weiß man 
aber nichts. 


Vulkane 
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Vulkane in Chili.) 


Die beruͤhmteſte vulkaniſche Eruption in dieſem Lande 
war, ſo viel man weiß, die von dem brennenden Berge 
Peteroa. Dieſer alte Vulkan machte ſich im Jahre 1762, 
den zten December, einen neuen Krater, und riß einen 
Berg, der viele Meilen weit zuſammenhing, mitten von 
einander. Das Geraͤuſch war fo ſchrecklich, daß man 
es in einem großen Theile des Koͤnigreichs hoͤrte, doch 
wurde es von feiner beträchtlichen Erſchuͤtterung be⸗ 
gleitet, Die Aſche und die ausgebrochne Lava erfüllten 
die anliegenden Thaler, und machten das Waſſer des 
Fluſſes Tingiririca zwey Tage lang dick. Ein Stück des 
Berges ſtuͤrzte in den großen Fluß Lontue, und hielt zehn 
Tage den Lauf deſſelben auf. Das gehemmte Waſſer 
hatte einen großen See gebildet, welcher noch jetzt da iſt; 
es öffnete ſich endlich den Weg, und uͤberſchwemmte die 
umliegende Gegend. In dem Theile von Chili, welcher 
außer den Anden liegt, ſieht man nur 2 Vulkane; der 
eine derſelben liegt auf einem Hügel, nicht weit von der 

Muͤn⸗ 


„) Verſuch einer Naturgeſchichte von Chili. Vom Abbe J. 
Ignatz Molina. Aus dem Italiaͤniſchen von J. D. Brandis. 
Leipzig, 1786. 
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Muͤndung des Fluſſes Rapel; er iſt klein, und wirft nur 
wenig Rauch aus. Der Zweyte iſt der große Vulkan von 
Villarica, er wird ſo genannt, weil er den See dieſes 
Nahmens, nicht weit von den Araucauen, nahe liegt; 
dieſer Feuer ſpeyende Berg, welchen man ſchon in einer 
Entfernung von 150 Meilen entdeckt, ſteht ganz iſolirt, 
man glaubt aber gemeiniglich, daß er in ſeiner Grund⸗ 
flache mit den Cordilleren, von welchen er nicht weit 
entfernt iſt, zuſammenhaͤngt. Sein Gipfel, der Tag und 
Nacht brennt, iſt beſtaͤndig mit Schnee bedeckt, feine 
Seiten aber, welche 14 Meilen im Umfange haben, ſind 
mit dem ſchoͤnſten Gehoͤlz bewachſen, und gießen eine 
Menge Kryſtallbaͤche in die umliegende Gegend herab. 
Aus dem lieblichen Grün, mit welchem er umkraͤnzt iſt, 
ſollte man glauben, daß ſeine Ausbruͤche ſelten geweſen 
waͤren, und wirklich trifft man auch wenig Spuren von 
alten Eruptionen an. 


Der Vulkan bey Mendoza.) 


Die Vulkane, deren es eine Menge dießſeits der Cor: 
dilleren gibt, koͤnnen in Ruͤckſicht ihrer Größe und furcht⸗ 
baren Ausbruͤche, mit dem Veſuv, dem Aetna und den 
übrigen Feuer ſpeyenden Bergen Europens, wetteifern. 
Da Falkner auf dem, unter dem Cap St. Anthony liegen 
den, Vulkan war, ſah er eine ungeheure Wolke von Aſche, 
welche der Wind in die Hoͤhe trieb, und die die ganze 
Luft verdunkelte. Sie breitete ſich über einen großen 
Theil von dem Gebiete von Buenos-Ayres aus, zog 
über den Fluß la Plata, und ergoß ſich an beyden Ufern 
deſſelben, ſo daß der Boden umher ganz mit Aſche bedeckt 
wurde. Dieſe Erſcheinung ward durch die Eruption eines 
Vulkans in der Nähe von Mendoza verurſacht; der Wind 
trieb die feurige Aſche zu der unglaublichen Weite von 300 
franzöfifchen Meilen und vielleicht noch weiter. 


) Thomas Falkner's description of Patagonia and tlie 
adjoining Parts of South - America. Hereford, 1774. 
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Der Vulkan Pichincha, 
in der Provinz Quito, *) 


„wen Mal, den 26ſten und 28ſten May 1802, bin 
ich,“ ſchreibt Herr von Humboldt aus Lima an ſeinen 
Bruder, „bey dem Krater des Pichincha geweſen, des 
Berges, welcher neben der Stadt Quito empor ragt. 
Niemand, ſo viel man weiß, hatte dieſen Vulkan bisher 
je geſehen außer Condamine; und dieſer ſelbſt kam nur hin, 
nachdem er fünf bis ſechs Tage in unnügem Suchen vers 
loren hatte, kam ohne Inſtrumente hin, und konnte 
wegen der übermäßigen Kälte nur 12 bis 15 Minuten dort 
oben aushalten. Es glüdte mir, meine Inſtrumente 
hinzubringen, ich traf die noͤthigen Vorkehrungen, um 
das Wichtigſte dort zu unterſuchen, und habe Luft dort 
gefangen, die ich analyſirte. Meine erſte Reiſe machte 


ich 


*) Relacion historica del Viage a la America meridional. 
Por Don Jorge Juan y Don Antonio de Ulloa. Primera 
Parte. Tomo Primero. Madrid, 1748. 

Neue Berliniſche Monatsſchrift. Herausgegeben von Bieter, 
Julius 1803. Darin: Neueſte Briefe des Herrn Ober: Berg» 
rathes von Humboldt, aus Lima vom 25ſten November 
1802. 


Mit noch mehreren Schriſtſtellern verglichen. 


2 202 — * 
ich allein mit einem Indianer. Da Condamine ſich dem 
Krater von der niedern mit Schnee bedeckten Seite des 
Randes genähert hatte, fo trat ich bey meinem erſten 
Verſuche in feine Fußſtapfen. Aber bald wären wir vers 
unglückt. Der Indianer ſank bis an die Bruſt in eine 
Spalte, und wir ſahen mit Grauſen, daß wir über eine 
Brücke von eiſigem Schnee gegangen waren. Denn 
wenige Schritte von uns gab es Loͤcher, wodurch das 
Tageslicht ſchien. So befanden wir uns, ohne es zu 
wiſſen, auf Gewoͤlben, die mit dem Krater ſelbſt zuſam⸗ 
men hangen. Erſchreckt, aber nicht muthlos, faßte ich 
einen andern Entſchluß. Aus dem Umkreiſe des Kraters 
ſpringen, gleichſam uͤber den Abgrund hinſtrebend, drey 
Felsſpitzen hervor, die nicht mit Schnee bedeckt ſind, 
weil die Dämpfe aus dem Schlunde des Vulkans ihn 
unaufhoͤrlich ſchmelzen. Auf einen dieſer Piks ſtieg ich, 
und fand auf deſſen Gipfel einen Stein, der nur von 
einer Seite auflag, und unten minirt war, ſo daß er 
einen Balcon über den Abgrund bildete. Hier ſchlug ich 
meinen Sitz auf, um unſere Verſuche anzuſtellen. Aber 
dieſer Stein iſt nur ungefaͤhr 12 Fuß lang und 6 Fuß 
breit, und wird von den häufigen Erdſtoͤßen mächtig er⸗ 
ſchuͤttert, deren wir 18 in nicht vollen 30 Minuten zaͤhlten. 
Um den Boden des Kraters beſſer zu beobachten, legten 
wir uns auf den Bauch; und ich glaube nicht, daß die 
Phantaſie ſich erwas Finſterers, Trauer und Todmaͤßi⸗ 
geres vorſtellen kann, als wir hier ſahen. Der Schlund 
des Vulkans bildet ein kreisfoͤrmiges Loch, ungefähr von 
1 franzoſiſchen Meile im Umſange; die Ränder deſſelben, 
in Pikgeſtalt ausgehauen, find oberwärts mit Schnee 
bedeckt; 


* ' 
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bedeckt; das Junere iſt dunkelſchwarz. Aber die Tiefe iſt 
ſo ungeheuer, daß mehrere Berge darin ſtehen, deren 
Gipfel man unterſcheidet. Ihre Spitzen ſchienen 300 Toi⸗ 
ſen unter uns; wo mag ihr Fuß alſo ſtehen? Ich zweifle 
nicht, daß der Boden des Kraters mit der Stadt Quito 
horizontal liegt. La Condamine fand dieſen Krater erlos 
ſchen, und ſogar mit Schnee uͤberdeckt; wir aber haben den 
Einwohnern von Quito die traurige Nachricht bringen 
müſſen, daß es in ihrem nachbarlichen Vulkane jetzt 
brennt. Deutliche Zeichen geſtatteten keinen Zweifel hieran. 
Schwefeldampfe erſtickten uns beynahe, wenn wir uns 
dem Schlunde naͤherten; wir ſahen ſelbſt blaͤuliche Flammen 
hin und her huͤpfen, und fühlten alle 2 oder 3 Minuten 
heftige Stoͤße von Erdbeben, welche die Ränder des 
Kraters erſchuͤtterten, aber 100 Toiſen entfernt nicht mehr 
zu fpüren find. Vermuthlich hat die große Kataſtrophe 
vom Februar 1797 ) auch das Feuer des Pichincha wies 
der angezuͤndet. Zwey Tage nach dieſem Beſuche beſtieg 
ich den Berg noch einmal, in Begleitung meines Freundes 
Boupland, und Karls von Montufar, eines Sohnes des 
Marquis Salvalegre. Wir führten noch mehr Inſtru⸗ 
mente bey uns, als das erſte Mal, und maßen den 
Umfang des Kraters, und die Höhe des Berges. Den 
erſtern fanden wir von 754 (der Krater des Veſuvs hat 
nur 312 Toiſen im Durchmeſſer), die andere von 7477 
Toiſen. Wahrend der zwey Tage zwiſchen unſern zwey 
Beſu⸗ 


) Das Erdbeben in der Provinz Quito den gten Febr. 1797, 
von welchem ich weiter unten Nachricht mittheilen werde. 


* 
5 
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Beſuchen des Pichincha, hatten wir ein ſehr ſtarkes Erb: 
beben in Quito. Die Indianer ſchrieben es den Pulvern 
zu, die ich in den Vulkan geworfen haben ſollte.“ 

Ulloa ſagt in ſeiner Nachricht vom Pichincha: dieſer 
Feuer ſpeyende Berg wirft kein Feuer aus, und raucht 
auch nicht; zuweilen erweckt aber das furchtbare Getöfe, 
welches der Wind in den innern Aushöhlungen dieſes Vul⸗ 
kans verurſacht bey den benachbarten Einwohnern Schrek⸗ 
ken und Sorgen, indem es die Verheerungen in ihr 
Gedaͤchtniß zurückruft, welche der Berg in fruͤhern Zeiten 
gemacht hat, da er die ganze umliegende Gegend mit 
Aſche bedeckte; welche ganz dicke Wolken bildete, die drey 
oder vier Tage lang die Sonne gänzlich verbargen, und 
alle Gegenftände in die ſchwarzeſte Nacht huͤllten. Im 
Mittelpuncte der Ebene von Inna= Quito befindet ſich 
eine Gegend, Rumi-Pamba genannt, welches Steinebene 
bedeutet; weil fie mit großen Felsſtücken augefuͤllt iſt, 
welche der Vulkan aus feinen Eingeweiden in dieſelbe her— 
abgeſchleudert hat. ö 


Der 
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Der Vulkan Antiſana. 


Bey des Herrn von Humboldts Reiſe zum Vulkane von 
Antiſana beguͤnſtigte ihn die Witterung ſo, daß er bis 
zu 2773 Toiſen hinaufſteigen konnte. Der Barometer 
fant in dieſer hohen Gegend auf 14 Zoll 11 Linien, und 
die geringe Dichtigkeit der Luft trieb unſerm Naturfor— 
ſcher das Blut aus den Lippen, dem Zahnfleiſche, und 
ſelbſt den Augen. Er fühlte ſich aͤußerſt matt, und einer 
ſeiner Begleiter ſiel in Ohnmacht. Auch hatte man es fuͤr 
unmöglich gehalten, weiter als an die Spitze el coracon 
(das Herz) genannt, zu kommen, welche Condamine 
erſtieg, und die 2470 Toiſen hoch liegt. Die Analyſe 
der von dem hoͤchſten Standpuncte von der vom Hrn. v. H. 
zurückgebrachten Luft gab 0,008 Kohlenſaͤure auf o, 218 
Sauerſtoffgas. 
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Der Vulkan Tunguragua. *) 


Dieſer Vulkan hat ſich ſeit la Condamine's Zeiten ſehr 
vermindert. Statt 2620 Toiſen fand Herr v. Humboldt 
nicht mehr als 2531, und er getrauet ſich zu behaupten, 
daß dieſe Verſchiedenheit nicht von einem Irrthume in 
der Meſſung herruͤhrt, weil bey ſeinen Meſſungen des 
Gayamba, des Antiſana, des Cotopaxi, des Iliniza die 
Reſultate kaum ro bis 15 Toiſen von denen, welche la 
Condamine und Bouguer gefunden hatten, verſchieden 
waren. Auch ſagen alle Einwohner dieſer ungluͤcklichen 
Gegenden, daß der Tunguragua ſchon nach dem bloßen 
Auge ſich geſenkt habe. 

Mit dieſem Vulkane ſtand das oben erwähnte Erd: 
beben in der Provinz Quito im Jahre 1797 in Verbin⸗ 
dung. Von dieſem theilt der, beſonders als Botaniker, 
berühmte ſpaniſche Gelehrte, Don Ant. Joſ. Cavanil⸗ 
les“), folgende Nachricht mit: Es gibt in Quito ſehr 
viele Feuer ſpeyende Berge, deren Eingeweide beſtaͤndig 

kochen, 


„) Auszug aus einem Briefe des Herrn Alexander von Hum⸗ 
boldt an Herrn Delambre, Lima, den 25ften Novbr. 1802. 
In J. H. Voigts Magazin für den neueſten Zuſtand der Na⸗ 
turkunde u. ſ. w. sten Bandes ötes Stuck. Weimar, 1803. 


) Icones et descriptiones plantarum, Volum. V. Madrid, 
1799. Fol, Seite 11 der Vorrede. 
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kochen, fo daß dichte Dampfe und oft Flammen aus den 
Spalten hervordringen. Sehr oft hoͤrt man auch, waͤh⸗ 
rend die Erde ganz ruhig iſt, ein fürchterliches Geraͤuſch 
und Gebruͤll in dieſen Bergen als Vorbote eines Erdbe— 
bens, welchem die dortige Gegend von jeher unterworfen 
gewefen iſt. Seit dem Jahre 1791 war dieß Gebrüll. 
und Getoͤſe ungemein haͤufig in der Nachbarſchaft des 
Tunguragua — eines nicht minder als der Tſchimboraſſo 
berühmten Berges — deſſen Abhang, der mit Lava bes 
deckt war, und der mehr von dem innern Feuer, als 
von der Sonne gluͤhte, die beyden Spanier, Ant. 
de Pineda und L. Nee unterſuchten. Schrecken und Zittern 
ergriff fie, als fowehl ein entſetz liches Getoͤſe, als auch 
die unertraͤglichſte Hitze durch die Ritzen und Spalten 
hervorbrach. Pineda ſagte voraus: ein hoͤchſt verderb⸗ 
licher Ausbruch ſtehe dem unfruchtbaren Lande bevor, 
Die Wahrheit feiner Ahnung hat der Erfolg beſtatigt. 
Denn am ꝗten Februar 1797 Morgens um 73 Uhr, 
als der Gipfel des Tunguragua ungewöhnlich heiter, war, 
bewegten ſich die Eingeweide des Gebirges; feine Seiten 
ertoͤnten, zerriſſen durch den Stoß, und ein unabfehbarer 
Strich Landes ſchwankte nun wellenfoͤrmig vier Minuten 
hindurch mit einer ſolchen Gewalt, daß nie ein groͤßeres 
Erdbeben geweſen iſt, nie ein haͤrterer Unglücks ſchlag, 
noch eine ſchrecklichere Niederlage ſich in der Menſchen 
Gedaͤchtniß erhalten hat. Innerhalb eines Augenblicks 
ſtürzten eine Menge Städte nieder; andere, wie Rio⸗ 
bamba, Quero, Palileo, Patate, Pillaro, wurden nebſt 
ihren lebenden Einwohnern unter den Truͤmmern der 
Berge verſchuͤttet; andere in den Landſchaften Hombato, 
Lata⸗ 
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Latakunga, Guaranda, Riobamba, Alaufi wurden von 
Grund aus umgekehrt; andere, durch das Einſinken des 
Erdbodens und durch den Erguß der Fluͤſſe nach umge⸗ 
kehrter Richtung vielfach verwuͤſtet; andere endlich auf 
ſonderbare Weiſe erſchuͤttert, fo daß die Thuͤrme und 
Haͤuſer übergebeugt ſchwebten. Alles dieß verurfachte ein 
ſolches Unglück, daß an ſechzehntauſend Menſchen bey 
dieſem erſten und den folgenden Erdbeben das Leben vers 
loren; denn um 10 Uhr Morgens und um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags bewegte ſich der Boden wieder, nach einem ent⸗ 
ſetzlichen Getöfe und bebte dann häufig weiter den ganzen 
Februar und März hindurch in milderer Erfchütterung. 
Allein am sten April um 22 Uhr früh Morgens erfolgte 
aufs neue ein ſo heftiger Stoß in den zerſtoͤrten Staͤdten, 
daß, wenn fie nicht ſchon niedergelegen hätten, fie durch 
denſelben gänzlich wären vernichtet worden. 

Dieſes Erdbeben traf mit ungleicher Schädlichkeit 
den großen Landſtrich von 140 franzöfifchen Meilen von 
Weſten nach Oſten, nähmlich vom Meere bis an die Ufer 
des Fluſſes Napo, und 170 Meilen von Norden nach 
Süden, naͤhmlich von Papayan bis Piura. Gleichſam 
im Mittelpunkte dieſes Striches liegt die vernichtete Ge: 
gend, welche 40 ſolche Meilen von Norden nach Suden, 
zwiſchen Guaranda und Machache, und 20 Meilen von 
Oſten nach Weſten begreift. Ueber dieſes bejammerus⸗ 
werfhe Land, das einſt jo geſegnet, an Mannichfaltigkeit 
und Menge der Früchte vor andern ſo reich, und an Zahl 
der Menſchen noch reicher war, kam noch ein anderer 
hoͤchſt trauriger Unfall, der das Elend und die Noth voll- 
endete. Der Boden zerriß an mehreren Stellen und zeigte 
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furchtbare Höhlen; die Spitzen der Felſen ſtuͤrzten in die 
Thaler herab; aus dem Innern der Berge ergoſſen ſich 
Stroͤme von geſchmolzener und uͤbelriechender Materie, 
in ſolcher Menge, daß Thaler, die über 1000 Fuß breit 
und über 600 Fuß tief waren, ſchnell damit angefüllt, 
und Haufer und Menſchen und Vieh darin begraben wur⸗ 
den. Dieſe Materie vernichtete und verderbte die reins 
ſten Waſſerquellen, ward darauf binnen wenig Tagen 
ſteinhart, ſo daß ſie den Lauf der Fluͤſſe hinderte, die 
nun in ihrer Richtung zuruͤckgedraͤngt, innerhalb 87 Tagen 
das vordere trockene Land in einen See verwandelten. 

Bey dieſer Kataſtrophe fielen wunderbare Phaͤnomene 
vor. Als zuerſt die Erde erbebte, gerieth der See Qui⸗ 
rotoa, unweit des Staͤdichens Inſilve in der Landſchaft 
Latakunga, in Brand, und die Hitze feiner Flammen er⸗ 
ſtickte die in der Nachbarſchaft weidenden Heerden. Bey 
der Stadt Pelifeo war ein Berg von außerordentlicher 
Höhe, la Moya genannt, der in einem Nu zuſammen⸗ 
ſtuͤrzte und in demſelben Augenblicke einen ungeheuern 
Strom ſchmutzigen und ſtinkenden Waſſers ausſpie, wel- 
cher die Stadt bis auf die Spur vertilgte und die noch am 
Leben gebliebenen Einwohner ergriff, fortwaͤlzte und bes 
grub. 


Der Vulkan Cotopaxi. 9 


Ein ſchrecklicher Ausbruch dieſes Feuer ſpeyenden Berges, 
deſſen Gipfel 3126 Toiſen über der Meeres flache erhaben 
iſt, ereignete ſich nach dem Tode des Kaiſers Atahualpa 
im Jahre 1533. Steine von 8 bis 9 Fuß Länge und eben 
ſo dick, wurden weiter als 3 Meilen fortgetrieben. Herr 
von Humboldt fand dieſen Vulkan noch von der naͤhmli⸗ 
chen Hoͤhe, wie 1744, ja vielmehr noch etwas hoͤher, 
welcher aber einem Irrthume von feiner Seite zuzuſchrei— 
ben ſeyn mag. Es zeigt aber auch der ſteinige Gipfel 
des Cotopaxi, daß er eine wahre Feuereſſe vorſtellt, die 
dem Einſturze widerſteht und ihre Geſtalt beybehaͤlt. Es 
war dem Herrn von Humboldt unmoͤglich an dem Schlund 
des Kraters dieſes Vulkans zu gelangen. Falſch iſt es, 
daß der Berg durch das Erdbeben vom Jahre 1797 nie⸗ 
driger geworden ſey. 

— ——ſ—ͤ —ꝑ — 


„) Don Jorge Juan y Don Antonio de Ulloa relacion his- 
torica del viage a la America meridional, Primera parte. 
Auszug aus einem Briefe des Hrn, A. v. W an Hrn. 
Delambre ic. f 
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Der Vulkan Sangay. ) 


Als Bouguer in Peru war, ward er in der Nacht durch 
das Geheul des Vulkans Sangay in der Landſchaft Ma- 
cas beſtaͤndig im Schlafe geſtoͤrt. Er war etwas über 
18000 Klaftern von demſelben entfernt, und dennoch war 
das Getöfe ſchrecklich und weckte ihn jeden Augenblick auf. 
Dieſer Berg hat die Geſtalt eines Kegels, deſſen Seiten 
vollkommen gerade ſind, und welchem nichts als die Spitze 
fehlt. Seine damalige Hoͤhe betrug ungefaͤhr 2664 Klaf⸗ 
tern über der Meeresflaͤche. Der Gipfel iſt größten Theils 
mit Schnee bedeckt. Die Flamme ſtieg oben heraus und 
zuweilen lief ein Strom Lava auf einer Seite herunter. 
Oft war das Toben des Vulkans einem lauten Donner 
ahnlich; bald darauf nahm das Getoͤſe wieder ab und 
wechſelte fo beſtaͤndig. Die Felder, welche in der Nach⸗ 
barſchaft des Sangay liegen, ſind von der Menge Aſche, 
mit welcher er ſie bedeckt, ganz unfruchtbar. 


„) Bouguer's Reiſe nach Peru. Aus dem Franz. Gott. 1751. 
Ulloa relacion historica del viage a la America ee 
nal. Parte Primera etc. 
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Der Vulkan von Imbaburu. 


Herr von Humboldt theilte unter andern dem franzoͤſiſchen 
National-Inſtitut folgende naturhiſtoriſche Wahrnehmung 
aus Amerika mit. Mehrere Vulkane des Cordillera wars 
fen zu verſchiedenen Zeiten kothige Eruptionen, mit viel 
ſuͤßem Waſſer vermiſcht, aus, und was das Merkwuͤr⸗ 
digſte iſt, eine unzaͤhlige Menge Fiſche. Der Vulkan 
von Imbaburu warf deren eine fo große Menge neben 
die Stadt Imbarra, daß ihre Faͤulniß Krankbeiten verur⸗ 
ſachte. Das Außerordentliche dabey iſt, daß dieſe Fiſche 
gar nicht beſchaͤdigt find, obgleich ihr Körper ſehr weich 
iſt. Die Indianer verſichern, daß ſie mauchmal noch le⸗ 
bend an den Fuß des Gebirges kaͤmen. So oft dieſe 
Thiere aus der Oeffnung des Kraters geworfen werden, 
fo geſchieht es alle Mal durch eine Seiten: Oeffnung, 
aber 12 bis 1300 Toiſen über den umliegenden Ebenen. 
Herr von Humboldt glaubt, fie lebten in den Seeen, die 
bis auf die Höhe ſich im Innern des Kraters befanden. 
Diefe Meinung wird dadurch beſtaͤtigt, weil man Fiſche 
der Art in den Baͤchen findet, welche am Fuße der Ge: 
birge fließen. 
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Der Vulkan auf der Inſel St. Chriſtoph.) 


* 


„Den zoſten April 1788,“ ſchreibt Herr Euphras, 
„wollte ich mit meinen Reiſegefaͤhrten, dem Herrn D. 
Chriſtoph Carlander und Herrn Samuel Fahlberg, den 
hoͤchſten Berg auf der Inſel beſteigen, welcher Mons mi- 
sere genannt wird. Der Berg iſt fehr hoch mit fo ſteilen 
Seiten, daß man ihn nur an einer einzigen Stelle mit 
der groͤßten Schwierigkeit beſteigen kann. Man ſagte uns, 
daß bey Menſchengedenken, oder fo weit es bekannt iſt, 


nur drey Menſchen auf den höchften Gipfel dieſes Berges 


geweſen ſeyn ſollen. Wir gingen vor Sonnenaufgang aus 
dem Hauſe unſers Wirthes, des Herrn Brown, eines 
Plantage-Beſitzers, mit den noͤthigen Lebensmitteln ver⸗ 
ſehen. Zwey Sclaven mit ihren großen Haumeſſern wa⸗ 
ren unſere Wegweiſer, welche uns zugleich einen Weg 
durch das Holz bahnen ſollten. Unſer Weg ging langs 
der hoͤchſten Gebirge, von deren Hoͤhen wir an den meh⸗ 
reſten Stellen auf die ſchoͤnen unten am Fuße gegen das 

Meer 


) Bengt And. Euphraſen's Relſe nach der ſchwediſch⸗ weſtindi⸗ 
ſchen Inſel St. Barthelemy und den Inſeln St, Euſtache und 
St. Chriftoph. Aus dem Schwediſchen von Joh. Georg 
Ludw. Blumhof. Mit 1 Kupfer. Göttingen, 1708. 
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Meer hinabſtreichenden und mit Zucker- Plantagen bedeck 
ten Ebenen herab ſahen. Nach einem Wege von 3 ſchwe— 
diſchen Meilen kamen wir ſo weit, daß wir dieſen hohen 
Berg über einem Thale, etwa 4 ſchwediſche Meile von 
uns, zu ſehen bekamen. Aber weil wir aus dem Anſe⸗ 
hen ſchloſſen, daß die Seite des Berges ſo ſteil und hoch 
war, daß wir nicht hinaufkommen konnten und der Berg 
übrigens ganz kahl, ohne bedeutende Gewächfe oder Hoͤl⸗ 
zer zu ſeyn ſchien, ſo änderten wir dieſen Vorſatz und 
nahmen einen andern Weg, welcher weniger beſchwerlich 
wurde, indem wir uns vornahmen, die Stelle zu befus 
chen, woſelbſt ſich der Vulkan zeigte, welcher auf der 
weſtlichen Seite dieſes Berges war. Wir beugten linkt 
zur Seite ab und kamen zu einer ſehr großen Hoͤhle, wel— 
che auf allen Seiten mit hohen Bergen und ſteilen Räns 
dern, die mit größerem und kleinerem Laubholze bewach⸗ 
ſen waren, umgeben war. Auf dem Boden dieſer Hoͤhle 
mußten wir den Rauch aufſuchen, welcher von dem un: 
terirdiſchen Feuer herfam; aber die Schwierigkeit des Hinz 
abſteigens war groͤßer, als ich hier beſchreiben kann. Wir 
kletterten dieſe ſteilen Huͤgel herunter, welche an mehreren 
Stellen ſenkrechte Abſätze hatten, und wenn uns nicht die 
Natur hier und da mit Sturmleitern, Steigbuͤgeln und 
Fall: Leitern von den vielen Wurzeln der größeren Laub⸗ 
holz- Arten, die zugleich mit andern kleineren Gewaͤchſen, 
welche herabhingen und dieſe hohen Abſaͤtze bekleideten, 
verſehen hätte, fo hatten wir weder hinunter, noch hin— 
auf zuruck kommen koͤnnen. Nach einem theils auf zwey, 
theils auf vier Füßen zurück gelegten Wege von 3 Meilen 
erreichten wir endlich guf den Boden der Höhle einen klei⸗ 
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nen See oder Moraſt, welcher ein gutes, etwas ſchweſel⸗ 
haltiges Waſſer hatte. Wir ſetzten uns auf einen grünen 
Platz an der Seite des Sumpfes nieder, um zu fruͤhſtuk⸗ 
ken und uns an der Sonne zu trocknen, welche bereits ſo 
hoch ſtand, daß ſie ihre Strahlen in die Höhle über die 
hoͤchſte Spitze des Mons misere herunterwarf. Wir ſetz— 
ten hierauf unſern Weg auf der weſtlichen Seite des Sum— 
pfes über ein Moor und durch ein kleines Gehoͤlz fort. 
Sobald wir aus dem Holze herauskamen, empfanden wir 
einen ſtarken Schwefelgeruch und ſahen zugleich den auf- 
ſteigenden Rauch nordwaͤrts vor uns. Wir folgten einem 
kleinen Bache, welcher von dem Orte kam, wo der Rauch 
aufzuſteigen ſchien und hinunter in den vorbemeldeten 
Sumpf floß. Je näher wir dem Rauche kamen, deſto 
mehr ſchmeckte das Waſſer nach Schwefel, wurde wär; 
mer und endlich ſo heiß, daß man nicht die Hand darin 
halten konnte. Als wir an der Stelle angelangt waren, 
hoͤrten wir unter der Erde einen ſtarken Donner und ein 
Gepraſſel von dem unterirdiſchen Feuer. Die Erde war 
an vielen Stellen ſo heiß, daß man nicht ſtill ſtehen konn⸗ 
te, ohne daß einem die Füße durch die Schuhſohlen brann⸗ 
ten. Oft verbrannte man ſich an den Steinen und Schwer 
fel⸗Kryſtallen, die wir aufnehmen mußten. Das in den 
Löchern ſtehende Waſſer kochte wie in einem Keſſel uͤber 
Feuer. Wir verſuchten die Frucht des Cujava- Apfel: 
baumes (Psidium pomiferum Linn.) darin zu kochen, 
welches aber nicht gelang. Nachdem die Frucht uͤber eine 
halbe Stunde darin gelegen hatte und gekocht war, nah: 
men wir fie heraus und fanden, daß fie mit einer Kalk⸗ 
Kruſte überzogen und noch härter, als vorher war. Der Platz 

War 
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war fehr uneben. Die Erde war gleichſam in lange Hoͤ⸗ 
hen, welche ſich von dem Fuße des Berges herunter zur 
Hoͤhle erſtreckten und das Anſehen von kleinen Bergrücken 
halten, aufgeſchwollen. Von dieſen Höhen kam der 
Rauch von allen Seiten durch kleine Löcher hervor. Bey 
den Oeffnungen der Löcher hatten ſich Röhren von Schwe⸗ 
fel gebildet, in welchen man die allerſchoͤnſten Schwefel⸗ 
Kryſtalle ſehen konnte. Dieſe Röhren aber waren ſo mür⸗ 
be, daß fie bey der leiſeſten Berührung zu Pulver und 
in kleine Stücke zerſielen, wobey die Kryſtalle aus ihrer 
Ordnung kamen und ihre Schönheit verloren. Die Ges 
wächſe, welche ſich auf und um dieſen Platz fanden, was 
ren dunkel oder ſchwarz, beſonders an dem Stengel, wel⸗ 
ches der Schwefeldunſt und der Rauch verurſachen mog⸗ 
ten. Nachdem wir hier einige Stunden zugebracht und 
uns mit verſchiedenen Naturalien verſehen hatten, ſo be⸗ 
gaben wir uns auf den Rückweg über den Boden der 
Hoͤhle, welchen wir gekommen waren, und arbeiteten uns 
bald kletternd, bald kriechend an der ſteilen Bergſeite hin⸗ 
auf, ſo daß wir ungefahr um 2 Uhr des Nachmittags 
oben auf dem Berge und an eben der Stelle waren, wo 
wir hinuntergingen. Hierauf ſetzten wir unſern Weg nach 
Hauſe fort und zwar auf dem vorigen Wege.“ 


Vulkan 
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Vulkan auf der Inſel St. Lucia. ) 


Auf keinem Theile der Erdkugel gibt es ſo viele Vulkane, 
als auf den weſtindiſchen Inſeln. Die haͤufigen Erdbeben 
daſelbſt, die Menge von heißen Quellen und andere in 
der Nachbarſchaft der Vulkane gewoͤhnlichen Erſcheinungen 
laſſen dort noch jetzt auf einen beträchtlichen Vorrath von 
Materialien zur Unterhaltung unterirdiſcher Feuer ſchließen. 
Der Vulkan, von dem hier die Rede iſt, hat von 
der großen Menge Schwefel, die er hervorbringt, ſo wie 
die Stadt und die ganze umliegende Gegend, den Nahs 
men la soufriere bekommen. Er macht einen Theil des 
hohen Bergruͤckens aus, welcher von N. O. nach S. W. 
quer durch die Inſel ſtreicht. Der Krater deſſelben liegt 
wie ein Keſſel mitten in dieſen Gebirgen, und man kann 
ohne große Schwierigkeit hineinſteigen. Nur muͤſſen die 
Reiſenden, welche ihn beſuchen wollen, ſich mit Stiefeln 
mit ſehr dicken Sohlen verſehen, weil der Boden ſchon in 
einer Entfernung von 2 engliſchen Meilen von der Stadt 
_ uner⸗ 


*) Philosophical Magazine. Num. If. 2799. 
Neue Abhandlungen der Königl. Schwediſchen Akademie der 
Wiſſenſchaften. Auf das Jahr 1790. Ans dem Schwe diſchen 
von A. G. Kaſtner und Dr. H. F. Link, iter Band, u. 
zig, 1707. 


— 2198 De 


unerträglich heiß wird; auch darf man kein Metall, bes 
ſouders kein Silber, bey ſich tragen, weil deſſen Ober: 
fläche ſehr von den Dämpfen angegriffen wird. Der er: 
ſtickende Schwefel Geruch, welcher immer ſtarker wird, je 
näher man kommt, fängt ſchon etwas über eine halbe Meile 
von der Stadt an ſehr merklich zu werden. So empfindlich 
dieſer Geruch iſt, ſo ſcheint er doch auf die Geſundheit keinen 
nachtheiligen Einfluß zu haben; die Bewohner der umlie⸗ 
genden Gegenden befinden ſich wohl und werden alt dabey. 
Obgleich der Diftrict bergig und Ueberſchwemmun⸗ 
gen ausgeſetzt iſt, fo iſt er doch ſehr fruchtbar; das Zuk⸗ 
kerrohr der Gegend gibt vielen und ſchönen Zucker, fo wie 
die Gegend um den Aetna und den Veſuv vortrefflichen 
Wein. Je naͤher man dem Krater kommt, deſto haufiger 
werden die vulkaniſchen Producte. Man kommt über eis 
nige kleine Bache, deren Waſſer nach Schwefel riecht, 
und deren Schaum ſalzige und ocherartige Theile zu entz 
halten ſcheint. Bald nachher gelangt man an den Theil 
des Gebirges, welcher uͤber den eigentlichen Keſſel des 
Vulkans auf der S. W. Seite emporſteigt. Der Weg 
geht ſchrag am Abhange des fürchterlich ſteilen Berges 
hinein, ſo daß der Reiſende auf der einen Seite einen 
fuͤrchterlichen, beynahe ſenkrechten Abgrund, aus den 
Dampfwolken von dem kochenden Waſſer in die Hoͤhe ſtei⸗ 
gen und ihn einhuͤllen, unter ſich und auf der andern 
Seite einen eben fo ſteilen hohen Felſen uber ſich hat. 
Doch kann man ohne Gefahr bis an den Theil des Ber⸗ 
ges reiten, der den Vulkan auf der Oſtſeite einſchließt. 
Dort muß man aber einen Fuͤhrer haben und den uͤbrigen 
Theil des Berges auf einem ſteilen Pfade zwiſchen kur⸗ 
zem 
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zem Baumgeſtrippe hinunter ſteigen. (Der Keſſel iſt, 
wie aus einer andern Nachricht erhellet „ nicht ganz ges 
ſchloſſen, ſondern hat zwey Eingänge, einen auf der 
Suͤd⸗, den andern auf der Nordſeite, durch welche die 
durch den Keſſel rinnenden Bäche abfließen.) Auf dem 
ganzen Wege muß man beſtaͤndig mit einem Stocke auf 
beyden Seiten auf das Geſtraͤuch ſchlagen und es unterſu⸗ 
chen, damit man nicht von giftigen Schlangen gebiſſen 
wird. Kaum hat man den Fuß des Gebirges erreicht, 
ſo wird ſowohl die Atmoſphaͤre, als der Boden unter den 
Fuͤßen gluͤhend, die Schwefeldaͤmpfe, in welchen der 
Koͤrper ſchwimmt, verurſachen einen ſtarken Schweiß 1 
und der erſtickende Schwefelgeruch iſt ſo arg daß viele 
Perſonen wieder umkehren muͤſſen. 

Das Thal, welches den Vulkan einſchließt, iſt 60 
Faden lang, 50 breit und 60 Faden über die Meeresflaͤ— 
che erhaben. Dem Anſcheine nach iſt das ganze Thal ein 
Werk des Vulkans, der ehedem die ihn umgebenden Berge 
zerriß, und das, was ſich uͤber dem eigentlichen Heerde 
des Feuers befand, auf die Seite ſchleuderte. Wenn man 
in den Krater niederſteigt, muß man ſich bey jedem 
Schritte ſehr in Acht nehmen, daß der Grund nicht einſinkt, 
weil man ſich ſonſt die Füße verbrennen würde; deswegen 
ſchickt man gewöhnlich einen Führer voraus, der die ſichern 
Stellen aus ſucht, beſonders bey veränderlicher Witterung, 
denn alsdann wird man oft in einem Augenblicke ſo dick in 
Dampf gehüllt, daß man nicht um ſich ſehen kann. Man 
hat auch die Bemerkung gemacht, daß während des Re⸗ 
gend die Daͤmpfe dicker und häufiger find, als zu ande⸗ 
rer Zeit. Es iſt ſchwer, mit einiger Beſtimmtheit die 
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Beſchaffenheit des Bodens, über den man nach und nach 
in den Krater hinabſteigt, anzugeben; im allgemeinen be⸗ 
ſteht er aus zerſetzten Ueberbleibſeln, oder Schlacken, von 
allerley Mineralien, beſonders von Schwefelkies, die 
aber alle ganz verandert und unkenntlich geworden ſind. 
Weiterhin iſt der Boden immer ſtaͤrker mit Schwefel bes 
deckt, und man findet viele kleine Luft-Loͤcher, aus des 
nen glühende Dampfe aufſteigen und deren Seiten mit 
ſublimirtem Schwefel behangen ſind, welches einen prach⸗ 
tigen Anblick gewährt. Alle dieſe Oeffnungen kann man 
als eben fo viele natuͤrliche Sublimir: Gefäße anſehen, 
in denen der Schwefel gereinigt wird. Stößt man das 
neben mit dem Stocke heftig gegen den Boden, ſo ent⸗ 
ſteht eine neue Oeffnung der Art, aus welcher der 
Dampf heftig ziſchend hervorbricht und ſo heiß, daß 
er das Thermometer 10 Grad über den Siedepunkt hin⸗ 
auf treibt. Dieſe Oeffnungen, ſowohl die natürlichen, 
als die künſtlichen, beweiſen, daß der ganze Umkreis 
unter der Oberfläche mit ſiedendem Waſſer angefuͤllt iſt; 
dieß Waſſer ruͤhrt aber nicht vom Regen, oder von Quel- 
len im Krater her, ſondern kommt aller Wahrſcheinlichteit 
nach aus dem Berge oͤſtlich über demſelben, deſſen Spit⸗ 
ze einen ſehr weiten moraſtigen Trichter bildet. Mehrere 


kleine Bache entfpringen an demſelben in verſchiedener 
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Höhe; fie fließen quer durch den Krater und das Thal 
entlang und ergießen ſich in das Meer. Das Waſſer 
in allen dieſen Baͤchen iſt ſehr warm, mit Luft- Blaſen 
bedeckt, und perlt wie Champagner. Die in den Bla⸗ 
ſen enthaltene Luft verhält ſich vollkommen wie Sauer⸗ 
ſtoffgas, und rührt wahrſcheinlich von der Zerſetzung 

mancher⸗ 
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mancherley in der Erde befindlicher Saͤuren her, mit de⸗ 

nen es verbunden war. a a 
Das Wunderbarſte in dieſem Krater aber ſind 22 
große Becken voll kochenden Waſſers, von denen einige 
20 Fuß im Durchmeſſer haben, und wie ein ungeheurer 
Keſſel uͤber dem heftigſten Feuer kochen. Das Wallen iſt 
fo ſtark, daß das Waſſer vier oder fünf Fuß hoch Blaſen 
wirft, die das Thermometer über den Siedepunct in die 
Höhe treiben. Doch iſt dieß vielleicht nur in denen Becken 
der Fall, welche nicht über zwey Fuß tief Waſſer halten; 
im allgemeinen ſind ſie aber acht bis zehn Fuß tief. Man 
kann rund um den Rand ohne Gefahr herumgehen, und 
die ungeheure Menge ſiedenden Waſſers mit Bequemliche 
keit betrachten. Es iſt ſchwarz, oͤlig, am Rande mit 
Schaum bedeckt, und verdunkelt mit feinem Dampfe die 
Atmoſphare. Durch das Walen des Waſſers und den 
hohen Thermometer-Stand verführt, ſollte man glauben, 
es müßte in dieſen Keſſeln eine gewaltige Hitze ſeyn, 
allein wenn man die n ee fo finder man, 
daß das Waſſer keinesweges ſiedend iſt. Das Wallen 
deſſelben entſteht alſo bloß von den Dampfen, die aus 
den Höhlen im Grunde des Keſſels mit Gewalt hervor— 
brechen, und durch die aufgeworfenen Blaſen dem Waſſer 
das Auſehen geben, als ware es im heftigſten Kochen; 
und bloß dieſen Dämpfen iſt es alſo auch zuzuſchreiben, 
daß das Thermometer ſo hoch ſteigt. Der Boden des 
Kraters ſieht hellgelb aus, und iſt mit einer Menge 
kleiner glaͤnzender Kryſtalle, meiſt Schwefel-Kryſtalle, 
beſaͤkt. Der obere Theil des Kraters nach Suͤdoſt geht 
ſehr ſteil in die Hehe, und iſt mit einer Menge von 
Kryſtallen 
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Kryſtallen anderer Art bedeckt, die in einer „ theils kalk⸗ 
artigen, theils fetten, und thonartigen Erde liegen. 
Einige ſind flach und nadelförmig, und wahre Kalffpath- 
Kryſtalle; dazwiſchen findet man auch kryſtalliſirten 
Alaun, Eiſen-Vitriol und eiſenhaltigen Schwefelkies, 
der auf der Oberflache etwas verwittert iſt. Alle obige 
Subſtauzen find wohl die Haupt- Urſachen der heftigen 
Erfchütterungen im Innern des Vulkans. Eine mächtige 
Schicht von Schwefelkies dient dazu, den Abgang von 
Brennſtoffen zu erſetzen, und aus der Heftigkeit des 
Brandes läßt ſich ſchließen, daß ſie ſehr dick ſeyn muß. 
Auch muß ſie ſich ziemlich weit erſtrecken, denn man 
findet noch eine engliſche Meile noͤrdlich und ſuͤdlich 
von dem Vulkane ſehr heiße Quellen. Kommen dieſe, 
an verſchiedenen Stellen der Erde zuſammen gehäuften 
Materialien mit andern Subſtanzen, als Luft, Waſſer 
oder brennbaren Körpern in Verbindung, fo. verurfachen 
fie Erſchuͤtterungen und Erdbeben. Obgleich die Nähe 
dieſes unterirdiſchen Heerdes gefaͤhrlich ſcheint, ſo thut er 
doch der Colonie keinen Schaden, theils weil er unmit⸗ 
telbar mit der Atmosphäre in Verbindung ſteht, theils 
weil der Boden überall fo von Waſſer durchdrungen iſt, 
daß er nicht Feuer fangen kann, auch keine Steinkohlen, 
Erdharze oder 1 brennbare Sachen in der Nachbar⸗ 


ſch⸗ en. 
ſchaft gefunden! bestes, 
Dieſe Beſchreibung lieſt man auch in: A. C. Gaspari 
und F. J. Bertuch’s allgemeine geographische Epheme- 
tiden. 5ter Band Ates Stück. 1800, 
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Der Vulkan auf der Inſel St. Vincent. “) 
} 4 


Mit einer Abbildung 
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»Die verſchiedenen Reihen Berge, welche dieſe Jnſel nach 
allen Richtungen durchſchneiden, und ſtufenweiſe ſich eine 
uͤber die andere zu einer ſehr großen Hoͤhe erheben, und 
die Ströme, die ſich aus ihren Seiten über ſehr hohe 
Abgründe herunterſtuͤrzen, machen es ſehr ſchwer, die 
innern Theile derſelben kennen zu lernen.“ 

„Der merkwürdigſte von dieſen Bergen iſt derjenige, 
der das nordweſtliche Ende der Inſel beſchließt. Er iſt 
der hoͤchſte von allen, und man hat ſchon vor langer Zeit 

behaup⸗ 


) Hiſtoriſches Portefeuille. Zur Kenntniß der gegenwärtigen 
und vergangenen Zeit. lates Stück. December, 1786. Wien, 
Breslau, Leipzig, Berlin, Hamburg. Darin: 

Veſchreibung des Berges Morne⸗Garon auf der Inſel 
St. Vincent, und des Feuer⸗ Berges auf ſeinem Gipfel. 
In einem Briefe von Hrn. James Anderſon, Chirurgus, an 
Hru. Torſpth, Gärtner Seiner Majeftdt zu Kenſington. Ich 
bediene mich der eigenen Worte des unterhaltenden Ver⸗ 
faſſers. 
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behauptet, vulkaniſche Eruptionen an ihm wahrgenom⸗ 
men zu haben. Die Erzaͤhlungen der aͤlteſten Leute auf 
der Inſel und die Strombetten (Ravinen) an ſeinem 
Fuße ſcheinen mir dieſe Behauptung zu bekraͤftigen. Da 
ich entſchloſſen war, waͤhrend meines Aufenthaltes auf 
dieſer Inſel, fo viel von dieſem Berge in Augenſchein zu 
nehmen, als ich nur immer könnte; und da es mir nach 
der Hoͤhe deſſelben wahrſcheinlich ſchien, Pflanzen hier 

vorzufinden, die ich in keinem audern Theile der Inſel 
antreffen konnte; wuͤrde ich es verſucht haben, ihn zu 
erſteigen, wenn ich auch nichts von einem Vulkan auf 
feinem Gipfel gehört hätte. Aber da ich den Berg in 
einiger Entfernung betrachtete, fand ich ſeine Geſtalt von 
allen auf der Inſel, und allen, die ich in den Weſtindi⸗ 
ſchen Inſeln geſehen hatte, verſchieden. Ich konnte 
bemerken, daß er ſich in viele verſchiedene Arme oder 
Strecken theilte, die durch ſehr tiefe Klüfte oder Spalten 
getrennt waren, und ſein Gipfel ſchien von allen Pro⸗ 
ducten des Pflanzenreichs entbloͤßt zu ſeyn. Als ich 
einige Ravinen, die ſich weit den Berg hinauf erſtreckten, 
unterſuchte, fand ich ſie ganzlich von Waſſer entbloͤßt, 
ſahe große Stucke von Bimsſtein, Steinkohlen, verſchie⸗ 
dene Erdarten und Mineralien, welches hinlängliche 
Anzeigen waren, daß ich an einem oder dem andern 
Orte des Berges einen merkwuͤrdigen Platz antreffen 
wuͤrde. Ich erinnerte mich deſſen, was einige ſehr alte 
Männer auf der Jnſel erzahlt hatten, naͤhmlich, daß ein 
gewiſſer Schiffs⸗Capitain behauptet, er habe zwiſchen 
dieſer Inſel und St. Lucia des Abends Flammen und 
Rauch aus dem Gipfel dieſes Berges hervorbrechen ge⸗ 
N . 8 ſehen, 
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ſehen, und den folgenden Morgen waͤre ſein Schiff mit 
Aſche und kleinen Steinen bedeckt geweſen. Dieß war, 
wie Sie leicht erachten werden, Antrieb genug für mich, 

die Wahrheit, wo nur immer möglich zu erforſchen; aber 
ich wurde ſehr abgeſchreckt, als man mich benachrichtigte, 
daß es unmoͤglich ſey, den Gipfel zu erſteigen. Ich 
konnte auch weder einen Weißen, noch Karaiben, noch 
Neger bekommen, der es unternehmen wollte , mich für 
irgend eine Belohnung hinauf zu bringen; und konnte 
auch weiter keine Nachricht von ihm erhalten. Aber da 
die Schwierigkeit den Werth jeder Sache vergroͤßert, fo 
ward ich auch, je mehr man mir von der Unmoͤglichkeit, 
ihn zu erſteigen, vorſagte, deſto entſchloſſener, alles, was 
in meinen Kraͤften ſtaͤnde, zu verſuchen. 

„Nachdem ich den Fuß des Berges, ſo viel es die 
See und andere Berge erlaubten, unterſucht hatte, um 
den bequemſten Platz, meine Reiſe anzutreten, ausfindig 
zu machen, bemerkte ich eine Oeffnung, die verſchiedene 
breite und trockne Ravinen machten, die ſich dem An: 
ſcheine nach weit hinauf erſtrecken. Aber ich war nicht 
gewiß, ob fie nicht vielleicht durch einige Felſen oder Ab⸗ 
gruͤnde durchſchnitten wurden, woruͤber ich nicht wegkom⸗ 
men könnte. Ich kam nach Herrn Malounes Wohnung, 
die etwa eine engliſche Meile von dem Berge entfernt, 
aber dennoch das naͤchſte Haus iſt, wo ich übernachten 
konnte. Hier fand ich die freundſchaftlichſte Aufnahme 
und große Gaſtfreyheit. Nachdem ich ihm meine Abſicht 4 
mitgetheilt hatte, bot er mir alles, Beyſtand an, und 
ſagte, er würde mich von einigen treuen Negern begleiten 
laſſen, und wünfchte, daß er ſelbſt im Stande wäre, mit 
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mir zu gehen. Dieß Anerbieten war mir in der jetzigen 
Lage ſehr angenehm, da die Neger mir allein Beduͤrfniß 
waren, indem ich nur einen Knaben, der dem Dr. Young 
gehoͤrte, bey mir hatte. Ich wußte, daß ich viele 
Schwierigkeiten in den Wäldern antreffen wurde; er und 
ich würden bald dem Unternehmen unterliegen, und in 
kurzer Zeit ſo müde werden, daß wir nicht weiter kommen 
koͤnnten. Nach demjenigen, was ich von dem Berge 
geſehen hatte, hielt ich es für nothwendig, Waſſer mit⸗ 
zunehmen, und nach der großen Entfernung des Gipfels 
und den Hinderniſſen, die wir antreffen wuͤrden, mußten 
zum wenigſten zwey Tage dazu erfordert werden.“ 

„Ich betrachtete die gegen mich gerichtete Seite des 
Berges mit einem guten Fernrohre, und glaubte zwey 
Arme deſſelben zu entdecken, uͤber die ich wohl hinauf 
kommen koͤnnte. Ich bemerkte, daß ſie einen großen 
Theil des Weges mit dickem Holze bedeckt waren. Doch 
hoffte ich, daß ich mich nach Abhauung einiger Baͤume 
durcharbeiten würde. Ich beſtimmte den nachften Mor⸗ 
gen dazu, meine Wanderſchaft über eine dieſer Strecken 
anzutreten.“ 

„Den 26ſten Februar 1784 verließ ich mit Sonnen⸗ 
Aufgang Herrn Malounes Wohnung, von zwey ſtarken 
Negern und Dr. Poungs Knaben begleitet. Ein jeder 
von uns führte einen guten Hirſchfaͤnger, und dieß ſowohl 
um unſern Weg zu ſaͤubern, als auch uns zu verthei⸗ 
digen, wenn wir etwa von Karaiben oder verlaufenen 
Negern angegriffen werden ſollten. Wir erreichten den 
Fuß des Berges kurz vor ſieben Uhr. Um eine von den 
beyden Strecken des Berges zu gewinnen, fanden wir 

nun, 
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nun, daß wir einen 40 Fuß hohen Felſen zu erſteigen 
hatten. Mit großer Schwierigkeit kletterten wir hinauf, 
indem wir uns einander, fo gut wir konnten, Huͤlſe 
leiſteten. Hier fanden wir es noͤthig, mit unſerm Ges 
packe abzuwechſeln. Nachdem ich den Felſen erſtiegen 
hatte, befand ich mich in dem Grunde einer engen und 
tiefen Ravine. Da ich ein wenig tiefer hinauf ging, ſah 
ich einen gereinigten Boden an beyden Seiten, auf wel- 
chem Tabak wuchs. Ich vermuthete, daß es der Wohn— 
platz eines Karaiben ſey; aber ich erſtaunte nicht wenig, 


als einer der Neger mir erzählte, daß es der Aufent- 


haltsort eines gewiſſen Herrn Gaſco, eines Franzoſen, 
wäre. Was einen gefunden ſtarken Mann in der Blüthe 
feiner Jahre, und einen guten Handarbeiter bewegen 
konnte, ſich zwiſchen Felſen und Abgruͤnde, von der Welt 
getrennt mit einigen Negern anzuſiedeln, iſt mir ein Ges 
heimuiß. Er mußte bey jedem Regenguſſe befürchten, 
zugleich mit ſeiner Wohnung über die Felſen in das Meer 
hinab geſtuͤrzt zu werden. Ungeachtet dieſes abentheuers 
lichen Aufenthalts fand ich einen verftändigen Mann an 
ihm, und er erzeigte mir alle Gaſtfreundſchaft, die ſeine 
arme Hütte verſtattete.“ 

„Die Schwierigkeit in Weſtindien durch Walder > 
wodurch keine Wege oder Fußſteige gehen, zu wandern, 
uͤberſteigt alles, was ein Europäer ſich vorſtellen kann. 
Außer hohen Baumen und dichtem Unterholze, gibt es 


hier eine Menge klammernder Pflanzen, die ſich wie 


Stricke in einander winden, und nach allen Richtungen 
und ſelbſt bis über die Wipfel der bhoͤchſten Baume fort⸗ 
laufen. Sie können nicht im Gehen mit fortgeriſſen 

Y 2 werden, 


— 228 — 


werden, und verſchiedene von ihnen werden mit Muͤhe 
abgeſchnitten. Zu allen dieſen kommt noch eine Grasart, 
der Schoenus Lithofpermos, mit gezackten Blättern, 
welcher Hande und Geſicht verletzt. Mit ſolchen Hinder⸗ 
niſſen kaͤmpfend, verfloſſen zwey Stunden, ehe wir den 
Arm des Berges erreichten, wo ich hoffte, daß unſere 
Wallfahrt gemächlicher werden würde, Aber ich fahe 
meinen Irrthum bald ein; denn nunmehr war ich mit 
einem dicken Walde umgeben, der noch weit undurch⸗ 
dringlicher war, als vorhin, und zwar wegen der vielen 
ſtarken Baumſtämme, welche die Orkaue hingeworfen 
hatten. Um fie zu paſſiren waren wir an mehrern Stellen 
genöthigt, auf Händen und Füßen darunter wegzukrie⸗ 
chen, und an andern Orten, weit uͤber die Erde hinauf 
zu klettern, um uͤber die Staͤmme zu kommen, die auf 
einander lagen; und da dieſe nicht ſelten verfault waren, 
ſo ſtuͤrzten wir oft eine große Tiefe zwiſchen denſelben 
und dem Graſe herab, ſo daß ich mit meinen Negern die 
größte Mühe hatte, uns einander heraus zuziehen. Durch 
dieſe Strapatzen und das beftändige Weghauen wurde ich 
fo wohl als meine Gefährten ſehr ermüdet, und Letztere 
wuͤnſchten wieder umzukehren. Um vier Uhr Nachmittags 
vermogte ich nicht weiter über fie, fie zur Fortſetzung der 
Reiſe zu bewegen. Wenn ſie weiter gingen, konnten ſie 
nicht vor der Nacht zurück kommen, und ſie wollten nicht 
die ganze Nacht in den Waͤldern ſchlafen; fie ie verſprachen 
aber, wenn ich bleiben wollte, den andern Morgen wie⸗ 
der zu mir zu kommen. Ich ſahe die Unmoͤglichkeit ein, 
den Gipfel des Berges auf dieſem Wege mit dem Knaben 
allein zu erreichen. Ferner ſahe ich, daß die Walder 
immer 
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immer undurchdringlicher wurden, und mein Waſſer ſein 
Ende erreicht hatte. Ich hielt es folglich für das rath—⸗ 
famfie, nach des Herrn Gasco Wohnung zuruck zu 
kehren, dort die Nacht zu verbleiben, und den andern 
Morgen einen andern Weg mit meinem Knaben zu vers 
ſuchen, in der Hoffnung, vielleicht einen bequemern aus⸗ 
findig zu machen. Ich erreichte den Wohnplatz kurz nach 
Sonnen: Untergang ſehr ermuͤdet und durſtig. Nirgends 
fand ich noch eine gaſtfreundſchaftlichere Aufnahme, als 
bey dieſem Manne in ſeiner aͤrmlichen Hütte; denn man 
muß das empfangene Gute nicht nach ſeinem eigen⸗ 
thuͤmlichen Werthe, ſondern nach der Beſchaffenheit des 
Herzens, das es gibt, beurtheilen. Er räumte mir fein 
Hangebette ein, und ſchlief ſelbſt auf einem Brete.“ 

„Ich lehnte Anfangs ſein Anerbieten von mir ab, 
aber er drang darauf, weil ich, wie er ſagte, durch 
meine Wanderſchaft weit muͤder, als er ſeyn muͤßte. Ich 
nahm alſo ſeinen Platz ein, aber ich konnte die Nacht vor 
Kalte kein Auge zuthun. Seine Hütte war von dickem 


Rohre erbauet; zwiſchen jedem Rohre konnte ein Hund 


durchkriechen, und das Dach war mit duͤrrem Graſe 
gedeckt. Dieſe Wohnung lag in einer tiefen engen Kluft, 
in die das Sonnenlicht erſt um neun Uhr des Morgens 
tritt und ſie um vier Uhr Nachmittags wieder verläßt. 
Sie iſt mit dickem Gehölze umgeben, und während der 
Nacht iſt der ganze Berg mit Wolken bedeckt, aus welchem 
häufig Regen herabfaͤllt, dieß macht die Nachtluft ſehr 
kalt. Ich ſtand den Morgen frühzeitig auf, meine Wan⸗ 
derſchaft zu erneuern, und hatte Niemand als den Knaben 
des Dr. Voung mit mir, welcher mir treulich auf der 

Reiſe 
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Reiſe Beyſtand leiſtete, und ſich ſehr thaͤtig und herzhaft 
bewies; und vielleicht haͤtte ich das Abentheuer ohne ſeine 
Hülfe nicht beſtauden. Ich entſchloß mich, den Weg 
die Ravine hinauf zu nehmen, da ſie ſich zu erweitern 
ſchien, und wahrſcheinlich eine gute Strecke nach der 
Richtung, die ich wuͤnſchte, hinauf ging; und wenn ich 
hier wieder heraus auf den andern Arm des Berges kom⸗ 
men koͤnnte, ſo wuͤrde ich wenigſtens zwey Meilen näher 
gehen, glaubte ich, als auf dem geſtrigen Wege, und 
wahrſcheinlich würde ich, wenn ich herauskame, keinen 
ſo beſchwerlichen Wald antreffen. In dieſem Bette ging 
ich ungefahr anderthalb Meilen aufwärts, ohne außer— 
ordentliche Hinderniſſe anzutreffen. Mein Muth ver⸗ 
mehrte ſich jetzt, obgleich das Bette bald enger ward, 
und ich einige Felſen und Abſtürze zu uͤberſteigen hatte, 
wo Weinſtoͤcke und Buͤſche mich immer aufhielten; ich 
war entſchloſſen dieſen Weg zu verfolgen, um wenn es 
mir irgend möglich wäre, zu dem Gegenftaude meiner 
Wünſche zu gelangen, und wußte wohl, daß, wenn es 
mir jetzt nicht gelange, ich mein Unternehmen aufgeben 
muͤßte. Nachdem ich durch viele ſchwierige Paſſe geklet⸗ 
tert war, ward ich durch einen ungeheuern Abſturz aufge- 
halten. Wie weit es bis zu ſeiner Spitze war, wußte 
ich nicht, weil er gegen den Gipfel mit dickem Holze 
bedeckt war; aber von unten aufwärts beſtand er, ſo 
weit ich ſehen konnte, aus loſem Sande mit Farrenkraut 
und Raſen bewachſen, welche, ſo bald ich mich daran 
halten wollte, aus der Wurzel riſſen. Da der Abſturz 
ſo ſehr ſteil war, und weder Baͤume noch Buͤſche, ſich 
zu halten hatte, ſo ſah ich wohl ein, daß er nur mit 
f Lebens⸗ 
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Lebensgefahr zu erſteigen ſey. Dennoch war ich ent⸗ 
ſchloſſen, es zu verſuchen. Ich ſagte dem Knaben, ſich 

eine Strecke hinter mir zu halten, damit ich, wenn ich 
fiele, ihn nicht mit herunterſtuͤrzte. Ich fing an zu 
ſteigen, hielt mich ſo leicht ich konnte, an die Raſen, und 
grub Löcher mit meinem Hirſchfaͤnger, um meine Füße 
hineinzuſetzen. Ich verlor aber oft meine Haltung, und 
ſiel dann eine Strecke lang herunter. Doch, da es nur 
loſer Sand war, konnte ich meinen Hirſchfanger bis ans 
Gefaͤß hineinſtecken, und konnte mich dadurch wieder in 
die Höhe heben. Hatte ich nicht den Entſchluß gefaßt 
gehabt, mich, ehe ich hinauf ſtieg, von aller Furcht zu 
befreyen, fo wäre ich wahrſcheinlich nicht weiter gekom— 
men, denn die Furcht vor dem Fallen wuͤrde mich gewiß 
jeden Augenblick wirklich zum Falle gebracht haben. Ich 
kam bis an einige wilde Plantanen, welche, wie ich ſah 
ganzlich bis an den Platz, wo die Buͤſche und Bäume 
wuchſen, hinauf gingen. Hier ruhete ich aus, und 
erwartete den Knaben, der mich bald einholte, obgleich 
er das Waſſer und den Mundvorrath trug, weil er meinen 
Fußſtapfen nachging, und da er viel leichter war, ſich auf 
die Raſen und Farrenkraͤuter verlaſſen konnte. Wir er⸗ 
reichten endlich den Gipfel des Abſturzes. Ich befand 
mich nunmehr auf einem ſehr ſchmalen Arm des Berges, 
der dicht mit Holz bewachſen, und von zwey Ravinen 
eingeſchloſſen war, deren Tiefe ich nicht ſehen konnte. 
Der Abhang ſchien faſt ſenkrecht zu ſeyn, war aber ganz 
mit dickem Holze bewachſen. Nachdem wir uns erfriſcht 
hatten, begannen wir unſere Wanderung von neuem, 
haueten uns fo gut durch, wie wir konnten, und trugen 
Waſſer 
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Waſſer und Lebensmittel einer um den andern. Als wir 
etwas weiter gekommen waren, fand ich, daß ich auf 
einer ſehr engen, an manchen Stellen nicht ſechs Fuß 
breiten Strecke war. An jeder Seite war ein fuͤrchter⸗ 
licher Schlund, und ich befand mich oft in Gefahr in den 
einen oder den andern hinabzuſtuͤrzen, fo daß ich mich 
genöthigt ſah, mich mit großer Vorſicht auf den Bauch 
zu legen, um durch die Büfche zu ſehen, wo der ſchmale 
Damm ſich hinzog. Hier empfand ich einen Schwefel⸗ 
geruch, oder vielmehr einen Geruch, wie den des Schieß⸗ 
pulvers. Da ich wußte, daß dieſer Geruch von dem 
Gipfel des Berges kommen muͤßte, der in dem Windſtrich 
lag, fo hoffte ich, nicht weit von ihm entfernt zu ſeyn, 
da der Geruch immer an Staͤrke zunahm, ſo wie wir 
hinaufſtiegen. Ich ſah eine Anhöhe vor mir, und dachte, 
wenn ich oben wäre, konnte ich den Gipfel des Berges, 
wenn er nahe wäre, anſichtig werden. Aber da ich hinauf 
lam, ſah ich bloß einen hohen Hügel an dem nordweſt⸗ 
lichen Ende des Berges, und dem Augenmaße nach, 
glaubte ich jetzt dem Gipfel etwas naͤher zu ſeyn, als an 
feinem Fuße. Die Wälder wurden nun ſehr unzugang⸗ 
bar: große Haufen umgefallener Baume lagen unter hohem 
Graſe begraben. Sie waren verrottet, und wenn ich 
glaubte feſten Fuß zu haben, ward ich oft eine große Tiefe 
hinab unter ihnen begraben. Da es jetzt um die Mittags⸗ 
zeit war, und die Reihe, das Gepäcke zu tragen an mir 
war, und folglich auch die Reihe, auszuruhen, erſtaunte 
ich, ein Geraͤuſch in den Buͤſchen, und etwas einer 
menſchlichen Stimme Aehnliches hinter mir zu hören. Da i 
wir jetzt an einem Ort waren, den wahrſcheinlich nie der 
Fuß 


233 — 
Fuß eines Sterblichen betreten hatte, und ich nicht glauben 
konnte, daß hier Wohnungen der Karaiben oder verlau- 
fenen Neger wären, da fie nach dem dürren Erdreiche 
des Berges hier ſchwerlich ihr Leben friſten konnten, fo 
ſagte ich dem Knaben, wir wollen hier ſtehen bleiben, und 
ihre Ankunft erwarten; denn wenn es Karaiben waͤren, 
die die Abſicht hatten, uns anzugreifen, fo bliebe uns 
nichts anders übrig, als uns zu vertheidigen. Stellen 
Sie ſich meine Verwunderung vor, als ich einen der Neger 
anſichtig wurde, der geſtern mich begleitet hatte, nebſt drey 
andern, die Herr Maloune zu meinem Beyſtande ausge⸗ 
ſandt hatte. Sie brachten einen Uiberfluß an Proviant 
mit ſich. Nachdem wir uns mit dieſem erquickt hatten, 
ſetzte ich meine Wanderung mit neuen Kraͤften fort, und 
glaubte noch vor der Nacht den Gipfel des Berges zu 
erreichen. Als wir ein wenig weiter gekommen waren, 
hatte ich eine freye Ausſicht in die Ravine zu meiner 
Linken, welche von ungeheurer Tiefe war, und faſt von 
dem Gipfel des Berges an bis an das Meer fortlief. 


Der Grund ſchien ein Felſen von aͤhnlicher Farbe mit 


Lava zu ſeyn, und es ſchien, daß große Stroͤme ſchwef⸗ 
lichter Materie eine Zeit lang darin gefloſſen waren. Ich 
bedauerte es ſehr, daß ich dieſes nicht vorhin gewußt 
hatte, ehe ich meine Reiſe antrat. Ich hätte alsdann nur 
eine kleine Strecke in einem Kande zu fahren gehabt, um 
in das Bette zu gelangen, und’ hätte vermuthlich den 
Gipfel des Berges erreicht, ohne auf ſolche Hinderniffe 


zu ſtoßen, die ich hier zu überwinden hatte. Es war jetzt 


vier Uhr Nachmittags, und ich ſah noch den Gipfel des 
Berges nicht; aber wie weit hatte ich nicht, wenn ich 
j dieſen 
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dieſen von mir gewaͤhlten Weg wieder verlaſſen, und 
jenen von vorne beginnen wollte! Ich dachte, wenn ich 
vor einbrechender Nacht von hier in die Ravinen kommen 
koͤnnte, fo würde ich leicht den andern Morgen den Gipfel 
erreichen. Wir haueten uns noch eine gute Strecke 
Weges durch wilde Plantanen hindurch; die Sonne neigte 
ſich zu ihrem Untergange, und ich gerieth jetzt an den 
Rand eines Abgrundes, und half mir bloß noch dadurch, 
daß ich mich an einigen Stauden hielt. Wir waren nun, 
mehr als den halben Weg herunter gekommen; aber der 
ganze Weg unter uns war, ſo weit wir ſehen konnten, ein 
ſenkrechter Abſturz von Felſen, einige hundert Fuß hoch, 
der unmoͤglich zu paſſiren war. Ich hatte eine Ausſicht 
nach einem Theile des Gipfels, welcher, wie ich ſahe, 
noch weit von mir entfernt war; und ich konnte jetzt keinen 
andern Weg — als den, welchen ich verlaſſen 
hatte.“ 

„Da die Sonne nun unterging, und die Neger ſehr 
mißvergnuͤgt waren, weil fie den Abend nicht mehr nach 
Haufe kommen konnten, fo ſah ich wohl, daß wir unfer 
Nachtlager an der Stelle, wo wir uns befanden, auf— 
ſchlagen muͤßten. Es war ein ſehr unbequemer Aufenthalt, 
da hier nichts als Plantanen wuchſen, welche den Regen 
lange in ihren Blattern aufhalten, oft vom Winde bewegt 
wurden, beftandig traͤufelten, und den Boden feucht mach⸗ 
ten. Da es beynahe dunkel war, ſo konnten wir uns 
keine andere Wohuung machen, als daß wir zwey oder 
drey Aeſte über einen alten Stamm legten, und ſie leicht 
mit Plantanen= Blättern bedeckten. Wir raften etwas 
kleines Holz zuſammen, um uns am Feuer deſſelben zu 

erwaͤr⸗ 
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erwärmen; es fing aber zu wehen und ſtark zu regnen an, 
welches die ganze Nacht anhielt. Wir fanden bald, daß 
uns unſere Hütte kein Obdach gewährte, und das Holz 
wollte nicht brennen, fo daß wir uns ohne Feuer behelfen 
mußten, und die Stelle, wo wir waren, geſtattete uns 
uicht die geringſte Bewegung, uns warm zu halten. Dieſe 
elende Nacht gewährte mir teine Erquickung für die Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des Tages. Mich verlangte nach der aufge⸗ 
henden Sonne, welche ich endlich zu meiner unausſprech⸗ 
lichen Freude erblickte.“ 

„Sobald wir ſehen konnten, ſchlugen wir den vers 
laſſenen Weg wieder ein, und fingen tapfer zu arbeiten 
an, da wir vor Kalte faſt erſtarret waren. Wir eilten, 
ſo ſehr wir konnten, und um zehn Uhr fing das Holz an 
duͤnner zu werden. Ich konnte den Gipfel des Berges 
nicht ſehen, ſahe aber verſchiedene Strecken, die auf ihn 
zu gingen. Der Wind legte ſich, die Hitze war groß, 
und ich glaubte, wir muͤßten im Schutze des Gipfels 
ſeyn. Ich fand hier verſchiedene neue Pflanzen. Um 
eilf Uhr war ich entzuͤckt, den vollkommenen Anblick des 
Gipfels zu genießen, der ungefahr eine Meile von uns 
entfernt war, und daß wir nun bald die waldige Region 
verlaſſen wuͤrden. Der Gipfel ſchien aus ſechs oder ſieben 
Armen zuſammen geſetzt zu ſeyn, die an den Seiten ſehr 
eingebrochen waren, als wenn ſie große Revolutionen der 
Natur erfahren hätten. Sie waren durch erſtauulich tiefe 
Betten getrennt, die ohne alles Waſſer waren. Ich 
bemerkte die Stelle, wo die Arme den Rand einer großen 
Hoͤhlung erreichten, und zwar wie es mir ſchien, an dem 
hoͤchſten Theile. Ich glaubte, dieß wäre der Mund des 

Kraters, 
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Kraters, und ging auf ein hohes Bergſtuͤck zu, das ihn 
uͤberſah. Ich fand hier einen ſehr ſchoͤnen Baum, aus 
dem das letzte Gehölz beſtand. Darauf gerieth ich in ein 
langes dichtes Gras, das mit Farrenkraut untermiſcht 
war, welches Aeſte trieb, und nach jeder Richtung fort⸗ 
lief. Es zu zerbrechen war unmoͤglich, und ich konnte 
es nur mit Muͤhe durchſchneiden, ſo daß es uns eben ſo 


viele Arbeit koſtete, uns durch dieſes acht bis zehn Fuß 


hohe Gras den Weg zu bahnen, als vorhin in den Wal⸗ 
dern, und es ſchien ſich bis nahe an den Gipfel des 
Berges hin zu erſtrecken. Es war jetzt um Mittag, und 
ich und die Neger waren fo ermuͤdet, daß wir kaum 
noch ſtehen konnten. Wir litten großen Durſt; um ihn 
etwas zu.löfchen, kaueten wir die Bläter von der Begonia 
obliqua. Zwey der Neger gingen zurück, und die andern 
ſagten, fe würden nicht weiter mit mir gehen, weil ſie 
aus Mangel an Waſſer umkommen muͤßten, und es 
unmoglich wäre, vor Nachtzeit an den Fuß des Berges zu 
kommen, und ſie alle in den Waͤldern ſterben wuͤrden. Ich 
konnte ihre Vorſtellungen nicht mißbilligen; dennoch fand 
ich es ſehr hart, nach ſolchen Strapazen von drey Tagen 
und zwey Naͤchten, eine halbe engliſche Meile vom Gipfel 
entfernt zu ſeyn, und ihn nicht zu erreichen, und wenig 
mehr von ihm zu wiſſen, als ich an ſeinem Fuße gewußt 
hatte. Da die Neger nicht dieſelben Bewegungsgründe 
hatten, die ich hatte, ſo waren alle Vorſtellungen, welche 
ich ihnen that, bey ihnen ohne Wirkung.“ ö 
„Ich ſah wohl ein, daß ich ſelbſt zuruͤckkehren müßte, 
da ich allein nicht beſtehen konnte. Um halb zwoͤlf Uhr 
fingen wir alſo an, denſelben Weg wieder anzutreten, auf 
dem 
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dem wir gekommen waren. Da wir jetzt einen gebahuten 

Weg vor uns hatten, fo kamen wir bey Sonnen-Untergang 
nach Herrn Gaſco's Wohnung. Nachdem ich mich hier 
etwas ausgeruhet hatte, ſo war ich kaum im Stande wie⸗ 
der aufzuſtehen, und meine Fuͤße waren ſo wund, daß 


ich kaum treten konnte, denn meine Schuhe waren in 


Stücken zerriſſen und ich wanderte den ganzen Weg her⸗ 
unter baarfuß. Dennoch verfolgte ich meine Reiſe bis 
nach Herrn Malounes Wohnung, wo ich zwiſchen ſechs 
und ſieben Uhr ankam.“ 

„Den gten März, als den Tag, welchen ich zur Bes 
endigung meiner Wallfahrt beſtimmt hatte, verließ ich 
um vier Uhr des Morgens Herrn Fraſers Wohnung, 
der mich aus Neugierde begleiten wollte, welches mir ſehr 
angenehm war, da er ein ſehr verſtaͤndiger junger Maun 
iſt. Wir hatten noch zwey Neger mit uns genommen. 
Wir fanden wenige Schwierigkeiten auf unſerm Wege, 


bis wir an die Stelle kamen, wo ich geſtern zuruͤckkehren 


mußte. Aber hier fanden wir eine Viertelmeile Weges 
viele Hinderniſſe, uns durch das Gras und die Farren⸗ 
Stauden durchzuarbeiten. Als wir eine Viertelmeile von 
dem Gipfel entfernt waren, befanden wir uns mit einem 
Male in einem andern Klima; die Luft war ſehr kalt und 
die Producte des Pflanzen reichs verändert, Hier herrſchte 
nichts, als Duͤrre uber den ganzen Gipfel des Berges. 
An den Grenzen der grafigen Region und der Wuͤſte fand 
ich einige ſchoͤne Pflanzen. Das Moos wuchs hier in ſol⸗ 


cher Menge und ſo hoch, daß ich oft bis an die Kniee in 


daſſelbe verſank. Dieß iſt der einzige Ort in Weſtindien, 
wo ich habe Moos wachſen geſehen. Um Mittag erreich⸗ 
ten 
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ten wir die Spitze des Hügels, auf den ich vorhin mei⸗ 
nen Weg gerichtet hatte und nun wurden wir von einer 
der groͤßten und furchtbarſten Scenen, die ich je erblickt 
habe, uͤberraſcht. Ich war ganz außer mir, da ich mir 
keine fo ungeheuere und ſonderbar gebildete Hoͤhlung vor: 
geſtellt hatte. Sie nimmt den Mittelpunkt des Ber ges 
ein, wo die verſchiedenen Arme oder Strecken des Ber— 
ges zuſammen kommen. Ihr Durchſchnitt betraͤgt etwas 
über eine Meile, und ihr Umriß iſt dem Augenſcheine nach 
ein ordentlicher Zirkel. Ihre Tiefe von dem Rande an iſt 
uͤber eine Viertelmeile, und ſie wird ein wenig, aber ſehr 
regelmaßig enger, nach dem Grunde zu. Ihre Seiten 
ſind ſehr glatt und mehrentheils mit kurzem Mooſe be⸗ 
wachſen, ausgenommen an der füdlichen Seite, wo eis 
nige kleine Köcher und Spalten find. Dieß iſt die einzige 
Stelle, wo es möglich iſt, auf den Grund hinab zu fiei- 
gen. Es iſt mit der größten Gefahr verbunden, da man 
ſich bloß auf die wenigen kleinen Spalten verlaſſen muß. 
Au der weſtlichen Seite iſt ein Abſchnitt von rothem Fel— 
ſen, der ſehr eben abgehauen erſcheint, und auf gleiche 
Weiſe, wie die andern Theile, abhängig iſt. Alles übri⸗ 
ge der umgebenden Seiten ſcheint aus Sand zu beſtehen, 
der dem Anſcheine nach ein ſtarkes Feuer ausgehalten hat. 
Er hat eine ganz glatte Rinde, ungefähr einen Zoll dick, 
und beynahe ſo hart als Felſen. Wenn dieſe durchbrochen 
iſt, ſo findet man nichts, als loſen Sand. In dem Mit⸗ 
telpunkte des Grundes iſt ein brennender Berg, ungefähr 
eine Meile im Umfange, von koniſcher Geſtalt, aber 
ganz flach. Aus dem Mittelpunkte der Spitze dieſes Ber⸗ 
ges geht ein anderer Hügel hervor, der acht oder zehn 

Fuß 
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Fuß hoch und ganz kegelförmig iſt. Aus deſſen Spitze 
ſteigt eine Saule von Rauch empor. Er beſteht aus gro⸗ 
ßen Maſſen von rothen Granit ähnlichen Felſen von ver⸗ 
ſchiedener Geſtalt und Größe, welche zu ihrer jetzigen Vils 
dung durch irgend eine ſchreckliche Revolution in der Nas 
tur zerſplittert und ſehr regelmäßig aufgehäuft find. An 
vielen Stellen des Berges geht eine Menge Rauch her- 
vor, beſonders an der Nordſeite, welche von der Spitze 
bis zum Grunde brennend zu ſeyn ſcheint, und die Hitze 
iſt ſo groß, daß es unmoͤglich iſt, darauf zu gehen. Die 
Baſis zu umgehen, iſt ſehr gefaͤhrlich, da fies große 
Felsmaſſen durch die Hitze ausſplittern und auf den Grund 
ſtürzen. An dem Grunde iſt nordwaͤrts ein ſehr großes 
Felſenſtück in zwey Theile geſpalten. Eine jede dieſer 
Hälften, die ſehr weit von einander getrennt find, iſt 
f nach allen Richtungen zerſplittiert, und aus den Ritzen 
geht eine Ausbluͤthe hervor, welche wie Vitriol ſchmeckt, 
nebſt ſchoͤnen Kryſtalliſationen von Schwefel. An allen 
Seiten des Berges findet man eine große Menge Schwe⸗ 
fel in jedem Zuſtande, auch Alaun, Vitriol und andere 
Mineralien. Nach dem aͤußern Anſehen des Berges zu 
urtheilen, muß er erſt neulich zu brennen angefangen ha⸗ 
ben, da ich an verſchiedenen Stellen deſſelben kleines Ges 
ſtraͤuch und Gras fand, welches erſt vor kurzem geſtreift 
und verbrannt zu ſeyn ſchien. Es gibt verſchiedene Löcher 
an der ſuͤdlichen Seite, aus welchen der Rauch hervor— 
kommt, der noch nicht lange ausgebrochen zu ſeyn ſcheint, 
da die Buͤſche erſt neulich verbrannt find. An zwey ent⸗ 
gegengeſetzten Seiten des brennenden Berges, Oſt und 
Weſt, die ſich von ihrer Baſis bis zu der Seite des Kra- 

ters 
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ters erſtrecken, ſind zwey Seeen, ungefaͤhr einen Stein⸗ Ya 


wurf breit. Sie ſcheinen in der Mitte tief, und ihr 
Grund mit einer kleeartigen Subſtanz bedeckt zu ſeyn. 
Das Waſſer ſchmeckt angenehm und iſt eiſenhaltig. Ich 
vermuthe, daß dieſe Seeen vielen Zufluß durch den Re⸗ 


2 
f 


gen, der von der Seite des Kraters herabſtuͤrzt, erhalten. 
Ich bemerkte an der Nordfeite des Grundes Spuren von 


Fluß- Betten, welche dem Anſcheine nach von Zeit zu 
Zeit eine große Menge Waſſer beyden Seeen zufuͤhren. 


An den Steinen an ihrem Rande konnte ich wahrnehmen, 


* 


daß entweder Abſorption oder Evaporation, oder vielleicht 
beyde ſchnell fortgehen. Der größere Theil des Grundes 
des Kraters, ausgenommen der Berg und die beyden 


Seeen, iſt ſehr eben. An der Suͤdſeite ſtehen verſchiedene 5 


Straͤuche und kleine Baͤume.“ 71 
„Es find viele kleine Steine darin, die mit Minera⸗ 

lien geſchwaͤngert zu ſeyn ſcheinen. Ich ſah mehrere 

Stucke Bimsſtein; auch fand ich viele eine Fauſt große, 


rauhe, und an einer Seite blaue Steine, welche Geſtalt 
ſie, wie ich glaube, von der Hitze und von Mineralien, 5 8 


die fie berührten, erhalten hatten. Dieſe Steine liegen 
über den ganzen Berg zerſtreut.“ 

„Nachdem ich aus dem Grunde des Kraters heraus— 
gekommen war, mußte ich ihn mit Bewunderung über 
feinen fonderbaren Bau und feine Regelmaͤßigkeit betrach⸗ 
ten. Hier fand ich eine Aushöhlung, die durch den Berg 
und die Felſen zu einer erfiaunlichen Tiefe und fo regel- 
mäßig gehauen war, als wenn ſie durch die Hand des 
geſchickteſten Mathematikers angeordnet ware. Ich 


wuͤnſchte ſehr, die ganze Nacht auf dem Berge zu blei⸗ 
ben, 
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ben, um ſeine verſchiedenen Arme oder Strecken am fol⸗ 
genden Tage mit mehrerer Aufmerkfamteit zu unterſuchen. 
Aber ich vermogte es nicht über meinen Gefährten, bey 
mir zu bleiben, und hielt es alſo für rathſam, ihn zu bes 
gleiten“ 

„Ich bemerkte, daß die Wolken auf dieſem Berge 
ſehr ſonderbar zogen. Obgleich verſchiedene Stellen deſ⸗ 
ſelben höher ſind, als die Mindung des Kraters, To ſah 
ich doch, daß die Wolken ſtets ihre Richtung nach ihm 
nahmen. Sie zogen ſich an feiner öſtlichen, oder der 
Seite des Windſtrichs herein, und ſanken eine beträcht⸗ 
liche Tiefe herunter. Dann ſtiegen fie an der entgegen 
gelegten Seite wieder heraus und wirbelten um die Nord- 
weſtſeite, dann gingen ſie an einem Arm des Berges 
fort, welcher ſich nach Nordoſt hin erſtreckte, und ſanken 

in eine tiefe Ravine herab, welche dieſen Arm von einem 
andern an der nordweſtlichen Ecke des Berges abſonderte, 
welcher der hoͤchſte dieſes Berges iſt und deſſen Richtung 
beynahe von Suͤden gegen Norden gehet. Sie verfolgen 
die Richtung dieſes Armes bis zum ſuͤdlichen Ende, und 
ziehen dann weſtwarts in ihrem natürlichen Laufe fort.“ 
„Ich nahm ſehr ungern von dem Berge Abſchied. 
Obgleich ich viele Schwierigkeiten auf dieſer Wanderſchaft 
zu bekämpfen gehabt hatte, ſo hielt ich mich doch jetzt 
uͤberflüſſig belohnt. Ich hatte indeß nicht Zeit gehabt, den 
Berg mit der Aufmerkſamleit zu unterſuchen, wie ich ge- 
wünſcht hätte. Als ich an den Hügel kam, auf dem ich 
den erjien Anblick deſſelben genoſſen hatte und auf dem ich 
feine verſchiedenen Theile ſehen konnte, jo fühlte ich einen 
Drang „ ihn noch einige Mal zu betrachten. Ich prägt 
II. 2 mir 
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mir ſeine Geſtalt und ſeinen Bau tief ins Gedaͤchtniß und 
ſagte ihm das letzte Lebewohl. Wir ſetzten unſern Weg 
weiter fort und um fieben Uhr des Abends kamen wir bey. 
Herrn Fraſers Wohnung ſehr ermuͤdet an.“ 

„Sehr bedauerte ich, daß ich keine Inſtrumente bey 
mir hatte, den Zuſtand der Luft zu unterſuchen und eine 
genaue Meſſung der verſchiedenen Theile des Berges vors 
zunehmen. Aber ich glaube, daß, wenn man ſie maͤße, 
fie mehr betragen würden, als ich angegeben habe.“ 

Nach der Lage dieſer Juſeln gegen einander und 
gegen das feſte Land von Suͤd- Amerika mögte der Ver⸗ 
faſſer dieſer Berg⸗Beſchreibung behaupten, daß die bren⸗ 
nenden Berge oder Vulkane derſelben mit einander, wie 

auch mit dieſen diejenigen auf den hohen Gebirgen Ame⸗ 
rika's eine unterirdiſche, unter dem Meer weglaufende 
Verbindung haben. Die Infeln, welche dem feften Lande 
am naͤchſten liegen, ſcheinen in der Richtung dieſer Berge 
zu gehen; und er hat bemerkt, daß der Krater auf dieſem 
Eylande beynahe in einer Linie mit Soufrire auf St. Lucia 
und Morne ⸗Pelée auf Martinique liegt, und wagt zu 
behaupten: Morne = Pelde ſey in einer Linie mit einem ans 
dern Orte dieſer Art auf Dominique, und dieſer mit den 
übrigen; da es gewiß iſt, daß etwas dergleichen auf je: 
der dieſer Inſeln, Barbados und Tabago ausgenommen, 
welche ganz aus der Richtung der andern liegen, ange⸗ 
troffen wird. 

Es leidet keinen Zweifel, daß die Ausbrüche, oder 
die verſchiedenen Veranderungen auf einigen derſelben, 
obgleich fie weit entfernt von einander liegen, den übrigen f 
auf verſchiedene Art mitgetheilt werden. Die Inſulaner, 

welche 
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welche in der Naͤhe der brennenden Berge wohnen, haben 
bemerkt, daß fie oft Stoͤße von Erdbeben erfahren, und 
daß ſie hier ſtaͤrker empfunden werden, als an den uͤbri⸗ 
gen Platzen der Inſel und daß die Stöße ſtets in ihrer 
Richtung gehen. 


Erklarung der Kupfer: Tafel, 


A. 1. Der Huͤgel, welcher den Krater ͤberſchaut von 
welchem aus die Zeichnung genommen iſt. 4 

A. A. A. A. Der Umfang des Kraters. 

B. B. B. B. Der Umfang des Grundes. ie 

C. Der brennende Berg. 

D. Der kleine Berg an ſeiner Spitze. 

E. E. Die beyden Seeen. 

F. Der Durchſchnitt des Felſens an Ser Weſtſeite des 

Kraters. 

6. Die große Ravine. 

H. H. H. H. Ravinen von großer Tiefe. 

I. Ausbluthe an dem nördlichen Ende des Felſens, wel⸗ 
che in einiger Entfernung wie Alaun, oder Salpes 
ter ausſieht. 

. 2. 3. 4. 5. 0. Die verſchiedenen Arme oder Strek⸗ 
ken an dem Gipfel des Berges, wo fie nach dem 
Krater zugehen. 

Walder. 


— 
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8. 8. Die Wolken, welche ſuͤdwaͤrts an den weſtlichen 
Arm binziehen, nachher nordwärts gehen an der 
Weſiſeite des Kraters. 
9. 9. 9. Wo Anderſon in den Grund des Kraters 
ſtieg. f 
1. und 10. Der Gipfel und die Baſis desjenigen Arms, 
an dem er den Berg erſtieg. 


Vulkan 


Vulkan auf der Inſel Guadaloupe. 


Ven dieſem Vulkane finde ich in dem: Grand Magazine 
of Magazines, vom Jahr 1759, folgende kurze Nachricht: 
Unter den Gebirgen auf der Inſel Guadaloupe iſt ein bes 
ſtändig rauchender Vulkan merkwürdig, der dem Waſſer 
der benachbarten Fluͤſſe einen ſchweflichen Geſchmack gibt. 

Der Gipfel dieſes Schwefel- Berges iſt duͤrr und uns 
fruchtbar, und man findet auf demſelben bloß Farrenkraut 
und einige wenige mit Moos bewachſene niedrige Stauden. 
Die Urſache dieſer geringen Vegetation liegt theils in der 
Kälte, welche oben auf dem Berge herrſcht, theils rührt 
fie auch von den ſchweflichen Ausdünftungen des Vulkans 


und den Auswuͤrfen ſeiner Aſche her. Die Neger, welche 


mit Schwefel handeln, holen denſelben von dieſem Berge. 


Der weiße Fluß bekommt feine Farbe von der Aſche deſ— 


ſelben. 


Vul⸗ | 
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Vulkane in Auſtralien, 
oder: 


dem fünften Welttheile. 


Dampierre ſahe im Jahre 1700 auf der Inſel Neu⸗ 
Guinea zwey Vulkane, von denen der eine gerade Jude 
terlich wuͤthete. 

Bandran erwähnt eines Feuer ſpeyenden Berges auf 
Seſarga, bey St. Croix, einer von den Charlotten-In⸗ 
ſeln. Cook hat denſelben geſehen. 

Ein anderer Vulkan befindet ſich auf den Neuhebridi⸗ 
ſchen Juſeln, oder im Archipel, in welchem das heilige 
Geiftiand (Tierra del espiritu santo) liegt, gegen 15 
Grad der Breite nach Suͤden und 184 Grad der Länge. 

Auf den freundſchaftlichen Inſeln findet man drey 
Vulkane, fie heißen Tofon, Kab und Tanna. Der Car 
pitain Cook, welcher den erſteren von dieſen Feuer ſpeyen⸗ 


den Bergen, im May 1774, ſah, bemerkte, daß er ſehr 


hoch war und aus ſeinem ungeheuern Krater außerordent⸗ 


lich große Steine warf. Er ſpeyet, nach dem Capi⸗ 


tain Bligh, beynahe unaufbörlich Feuer aus, und 


das ganze Land umher iſt mit ſeiner Lava bedeckt. 


* 


Der 
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Der Vulkan Tanna wuͤthete den Iten April 1793, 
da die Mannſchaft der Fregatte, welche ausgeſandt wur⸗ 
de, um la Peyrouſe aufzuſuchen, ihn erblickte. Er gab 
in der Nacht den Zuſchauern ein ſehr ſchoͤnes Schau⸗ 
ſpiel. — Vermuthlich gibt es noch mehrere Vulkane 
auf den vielen Inſeln, welche ſich aus dem großen ſtillen 
Ocean erheben, man kennt ſie aber nicht. 


— 


Der Vulkan auf der Inſel Tann, *) 


Den Aten Auguſt 1774 erblickte Cook, da er fich der 
Inſel Tanng näherte, ein großes Feuer. Den Morgen 
darauf fand er, daß der feurige Schein, welchen er in 
der Nacht geſehen hatte, von einem Vulkane verurfacht 
wurde, der mit einem ſtarken, und in einer weiten Ent⸗ 
fernung hoͤrbaren Gerauſche, eine große Menge Feuer 
und Rauch von ſich gab. Dieſe ganze Nacht hindurch ſo⸗ 
wohl, als den ııten, war der Berg ſehr unruhig. Er 
machte ein furchtbares Geröfe und es ſtieg bey jeder Er: 
plofion deſſerben eine ungeheuere Saule von Feuer und 
Ruch aus feinem Krater empor. Die Ausbrüche erfolgs 
ten aue 3 oder 4 Munten, wobey der Valkan zugleich 
große Steine hoch in die Luft ſchleuderte. Herr Forſter 
ging mit ſeiner Geſellſchaft auf den Huͤgel an der weſtli⸗ 
chen Seite des Hafens, wo ſie drey Stellen fanden, aus 
welchen durch die Ritzen oder Spalten in der Erde ein 
Rauch von ſchweſelichem Geruche hervordrang. Der Bo— 
den umher war auperordentiich heiß und glimmte oder 
brannte. 


) James Cook’s Voyage towards the south Pole, and round 
the world, in the years 1772, 1775, 1774 and 1775. 
Vol. II. gte Auflage. London, 1784. 4. Mit Kupfern. 
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brannte. Die brennenden Stellen ſchienen gleichen Schritt 
mit dem Vulkane zu halten; denn bey jeder Exploſion deſ— 
ſelben fuhr ein ſtaͤrkerer Rauch und Dampf aus den Spal⸗ 
ten heraus, welche ordentliche Säulen bildeten, die man 
auf dem Schiffe geſehen und fuͤr ein von den Bewohnern 
auge zuͤndetes Feuer gehalten hatte. An dem Fuße dieſes 
Huͤgels befinden ſich verſchiedene warme Quellen. 

Den ı2ten begleiteten einige von den Officiers des 
Schiffes Herrn Forſter zu dem heißen Erdreiche, welches 
dieſer den Tag zuvor in Augenſchein genommen hatte. 
Man machte ein kleines Loch in daſſelbe, in welches man 
ein Thermometer ſtellte, das von 80 Grad, worauf es 
in der freyen Luft ſtand, auf 170 Grad ſtieg. Auch ans 
dere Stellen des Huͤgels gaben Rauch und Dampf den 
ganzen Tag von ſich, und der Vulkan wüͤthete ſehr ſtark, 
ſo daß die Luft ganz von ſeiner Aſche angefüllt war. Der 
Regen, welcher damals fiel, war aus Waſſer, Sand und 
Erde zuſammengeſetzt; man konnte ihn daher fuͤglicher eine 
Ergießung von Koth nennen. Von welcher Seite auch 


der Wind herblies, wurde die Aſche unſern Seefahrern 


laͤſtig, außer wenn er ſehr ſtark aus einer entgegengeſetz⸗ 
ten Richtung wehete. 

Die brennenden Stellen befinden ſich ungefaͤhr drey 
oder vier hundert Fuß in ſenkrechter Höhe über den wars 
men Quellen, und am Abhange derſelben Spitze mit dem 
Vulkane, das heißt, es find keine andern Thaͤler zwiſchen 
ihnen, als diejenigen, welche die Spitze ſelber bildet; 
auch iſt der Vulkan nicht auf dem hoͤchſten Theile des 
Gipfels, ſondern an der Südoft: Seite deſſelben. Dies 
ſer Umſtand widerſpricht der gewöhnlichen Meinung der 

f Philo⸗ 
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Philoſophen, welche behaupten, daß die Vulkane immer 
auf den Gipfeln der hoͤchſten Anhoͤhen gefunden werden. N 
Dieß iſt aber ſo wenig der Fall auf der Inſel Tanna, 
daß vielmehr einige ihrer Huͤgel mehr als noch ein Mal 
fo hoch find, als die Anhöhe, auf welcher ſich der Vul⸗ 
kan befindet, und liegen dicht an demſelben. Cook ſchließt 
ſeine Beſchreibung mit der Bemerkung, daß dieſer Feuer 
ſpeyende Berg bey naſſer oder feuchter Witterung am 
ſtaͤrkſten wuͤthete. 8 


s 
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Nachdem ich ſchon die Eintheilung meines Werks 
gemacht batte, find mir noch von den folgenden Vulkanen 
Nachrichten bekannt gemacht worden: 


Der Vulkan im Cook's Fluſſe. ) 


Mit einer Abbildung. 


— * 
Aus der ſehr hohen Spitze des Vulkans dampft ein 
beträchtlicher Rauch hervor. Indeß ſahen die beyden 
Reiſenden (der Capitain Portlak begleitete Dixon) keinen 
Ausbruch von Feuer; auch ſah der Letztere auf einer fruͤhern 
Reiſe/ auf welcher dieſer Berg zuerſt entdeckt ward, bey 
der Fahrt laͤngſt dem Fluſſe hinauf, an demſelben nie 


ſtarkere Anzeigen von einem Vulkane. n 


„) Georg Diron's Reiſen nach der Nordweſt⸗Kuͤſte von Ameri⸗ 
ka, wäbrend der Jahre 1785 und 1788. Aus dem Engliſchen 
von Joh. Reinh. Forſter. Berlin, 1791. 4 


Die Vulkane auf den Inſeln Tußua und 
Eka⸗ u⸗ u.) 


Mit einer Abbildung. 


Am zoſten Junius 1774, um ein Uhr Nachmittags, naͤ⸗ 
herten die Seefahrer ſich den Inſeln Tußua und Eka⸗ u⸗ u. 
Auf der flachſten und weſtlichſten von beyden bemerkten fie 
einen beſtandigen von einem Hügel aufſteigenden Rauch; 
der öftliche Theil deſſelben gab ihnen Anlaß zu vermuthen, 
daß in der Gegend ein Feuer ſpeyender Berg ſeyn muͤſſe. 
Es dauerte auch nicht lange, fo wurden fie von der Rich⸗ 
tigkeit ihrer Muthmaßung uͤberzeugt. Wie ſie noch drey 
Seemeilen davon entfernt waren, und Nordweſt nach 
Weſt ſegelten, ſo zeigten ſich die beyden Inſeln, ſo wie 
fie auf dem Kupfer abgebildet find. Die Breite war um 
Mittag 19 Grad 55 Minuten. Des Nachmittags um 
5 Uhr waren ſie zwiſchen den Eylanden in vollem Segel. 
Die Indianer, welche dem Schiffe des Handels wegen 
folgten, 


„) Tagebuch von Capitain Cook's neueſter Reife um die Welt 
und in die füdlihe Haͤmiſphaͤre in den Jahren 1772 — 1775. 
Aus dem Engliſchen. Iſter Theil. Leipzig, 1776. Mit Kupfern, 
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folgten, nannten das flachite Tußuag. Es ſchien an einigen 
Stellen ſo verbrannt, daß fie auf dem Schiffe an den 
Bäumen wahrnehmen konnten, wie weit ſich die Verhee— 
rung verbreitet hatte. Sobald ſie dem brennenden Berge 
gegenüber waren, konnte man es, obgleich er nicht wüthete, 
an dem Schmerze in den Augen, wenn man gegen den 
Wind ſahe, empfinden, daß die Luft mit Schwefeldünſten 
angefuͤllt war. Den zıften richtete man den Lauf nach 
dem hohen Eylande, welches die Seefahrer Tags vorher 
vom Maſtkorbe herab erblickt hatten. Um zehn Uhr ſahen 
ſie zwey andere große Inſeln, auf derer einen ein ray 
nender Berg war, 


Luft: 
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Luft Vulkane. 


* 


Der Vulkan Macalub a.“) 


Dieſes Naturwunder liegt zwiſchen Aragona und Gir⸗ 
genti auf Sicilien, ſechs Meilen von letzterem und vier 
von erſterem Orte entfernt. Es iſt aus Solin und Fazello 
bekannt, welche beyde dieſen Berg beſchrieben haben. Zur 
Zeit des Letzteren hieß er Mayharuca, jetzt nennt man 
ihn Macaluba. Sein Auſehen gleicht, wie die Geſtalt 
vulkauiſcher Berge, einem abgeſtumpften Kegel. Auf 
ſeinem Gipfel, der 150 Fuß uͤber das umliegende Thal 
erhaben iſt, findet man eine kleine Ebene von einer kleinen 
halben Viertel Stunde im Umfange, und auf dieſer Ebene 
lauter kleine Kegel mit abgeſtumpfter Spitze, wovon der 
größte davon viertehalb Fuß in der Hohe halt, Jeder 
hat wie ein kleiner Veſuv feinen Trichter, und alle zus 
ſammen ſtehen auf einer thonigen Rinde, womit der Berg 


bedeckt iſt. 60 
e 


„) Neapel und Sicilien. Ein Auszug aus dem großen und 
kostbaren Werke: Voyage pittoresque de Naples et Sicile 
de Mr. Non. Mit Kupfern. gr“ Theil. Goıba 1799. 2) 
Vermischte Bepträge zur phyſikaliſchen Erdbeihreibung. ıjter 
Theil. 5 


* 
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Alle Augenblicke hebt ſich aus dem Trichter eines 
ſolchen kleinen Berges ein grauer feuchter Thon, der wie 
eine aufgetriebene Blaſe bis an den Rand des Trichters 
ſteigt, darauf ſich in Geſtalt einer Halbkugel daruͤber hebt, 
und eine Luftblaſe ausfahren laßt, 3 die Urſache 
der ganzen Bewegung war. 

Dieſe Blaſe zerplatzt mit einem Geräusche „als wenn 
man den Pfropfen aus einer Flaſche zieht, und wirft den 
Thon, womit fie überzogen war, über den Rand des 
Trichters hin, da er dann an der Seite als Lava herab⸗ 
fließt. Wenn die Luftblaſe herausgefahren iſt, fo fällt 
der übrige Thon auf den Boden des Kraters zuruck, und 
nimmt die vorige Geſtalt von neuem an, bis eine andere 
Luftblaſe das Schauſpiel abermals endigt. Es iſt alſo 
hier ein beſtändiges Steigen und Fallen, das bald ſchneller 
bald langſamer auf einander folgt; die gewoͤhnliche Zwi⸗ 
ſchenzeit betraͤgt etwa zwey bis drey Minuten. 

Will man die Luftblaſen-Erſcheinung ſchneller haben, 
ſo darf man nur auf die Thonrinde, worauf man ſteht, 
einige Stöße thun, dann dauert fie nicht lange. 

Steckt man einen Stock in den Boden eines ſolchen 
Trichters, ſo wird er durch wiederholte Stoͤße heraus- 
gehoben. Wirft man trockne Thonſtücke in die Oeffnung 
4 der größten von dieſen Trichtern, fo werden fie verſchlun⸗ 
gen, ohne daß der Trichter ausgefülle wird. Nur die 
Oeffnung deſſelben wird dadurch etwas erweitert. 

Solcher kleiner Hügel, wovon einige inwendig feucht 
ſind und Luft ausblaſen, andere trocken und keine Luft 
ausblaſen, gibt es an die hundert, welche ſich taͤglich 
verandern. Außerdem gibt es auch Köcher in dem Boden 
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von ein bis zwey Zoll im Durchmeſſer, worin ein trübes 
ſalziges Waſſer ſtehet, aus welchem beftändig Luftblaſen, 
wie aus kochendem Waſſer fahren. 

Dieß iſt der Zuſtand des Berges in der trockenen 
Sommerzeit. Aber zur Regenzeit andert er ſich. Der 
Thon, der die Oberflache des Gipfels bildet, wird erweicht, 
die kleinen Keſſel loͤſen ſich auf, ſinken nieder, und wer⸗ 
den dem Boden gleich. Man bemerlt alsdann nichts, als 
einen mit fluſſigem Thone angefuͤllten, ungeheuern Schlund, 
deſſen Tefe man nicht weiß, und dem man ſich ohne die 
grote Gefahr nicht nahern darf. 

Ein anhaltendes Aufwallen zeigt ſich auf der Obere 
flache. Die Luft, die ausfahrt, hat keinen beſtimmten Ort 
zur Aus fahrt, ſondern dringt überall ohne Unterſchied durch. 

Alle dieſe Erſcheinungen zeigt der Berg „wenn er in 
ſeinem ruhigen Zuftande iſt. Aber zuweilen wird er wils 
der, und die Erſcheinungen werden furchtbarer. Er fängt 
an aufzubrauſen, und die Erde erbebt einige Meilen weit. 
Unterirdiſcher Donner bruͤllt, und nach einem Kampfe von 
etlichen Tagen, der ſich immer verſtaͤrkt, erfolgt endlich 
unter großem Getöfe ein Auswurf von Erde, Schlamm 
und erweichtem Thone, der oft bis zu einer großen Höhe 
in die Luft geſprengt wird. Drey bis vier Mal in vier 
und zwanzig Stunden ereignet ſich ein ſolcher Auswurf, 
wobey ſich weit umher ein Schwefelgeruch und ein Dampf 
verbreitet. Endlich hören alle dieſe Erſcheinungen auf, 
und der Berg kehrt zu ſeiner vorigen Ruhe zurück. Seit 
mehreren Jahrhunderten ſind ſeine Bewegungen ſo dumpf 
und unſcheinbar, daß er ganz in Vergeſſenheit gekommen, 
uud nur dem Eigenthuͤmer des Bodens, worauf er ſteht, 
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noch bekannt war. Aber ſeit dem agſten September 1777 
iſt er wieder laut geworden. Am Abend dieſes Tages 
gegen Sonnen- Untergang erhob ſich naͤhmlich aus feinem 
Centro eine dicke Rauchfäule; fie dauerte bis ſechs Uhr des 
andern Morgens, wo dann eine ſchreckliche Exploſton ſich 
Oeffnung verſchaffte, und mit graͤßlichem Geräufche eine 
Garbe weicher Thonerde auswarf, die über 60 Fuß hoch, 
nach andern noch ein Mal ſo hoch, ſtieg, und ſich in Geſtalt 
eines Erdſchwammes ausbreitete, dann auseinander fuhr, 
und theils in die Muͤndung zuruͤck, theils auf den Mittel⸗ 
punct des Berges herabfiel, wo ſie durch ihren Druck einen 
hohlen Wiederſchall verurſachte, auf welchen bald eine 
neue Exploſion erfolgte. 

Von 6 zu 6 Minuten folgte immer ein neuer Strahl, 
und in einem Zeitraume von 6 Stunden folgten vier beſon⸗ 
dere Ausbrüche, welche einen Raum von 250 Schritt be⸗ 
deckten. Der Boden wurde indeſſen hierdurch nur ungefähr 
drey Fuß erhoͤhet, weil die Materie ſo weich war, daß ſie 
auseinander floß, wie Lava, und die benachbarten Hohl⸗ 
wege ausfuͤllte. Da nun eben ſo auch der Krater ſelbſt 
wieder ausgefüllt wurde, ſo blieb nachher keine Spur von 
dem Aus wurfe uͤbrig. 

Ein Naturforſcher kam eilf Monathe nachher auf den 
Platz, und der Eigenthuͤmer hatte die Güte ihn mit allem 
dem bekannt zu machen, was er fo eben erzählt hat, und 
wovon er Augenzeuge geweſen war. 

„Wir durchliefen,“ ſagt er, „den Platz, und fanden 
an der Stelle des ehemaligen Bechers nichts, als eine 
kleine, kaum bemerkbare, mit einer von der Sonnenhitze 
geroͤſteten und zerſprungenen Rinde bedeckte Vertiefung. 

II. R Mehr 
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Mehr als ſechzig 4 bis 6 Zoll große Loͤcher gaben die 
noch beftändig fortdauernde unterirdiſche Wirkſamkeit des 
Vulkans zu erkennen, aus welchem ſtets kothiges Waſſer 
durch die Locher empor ſiedete. Kleine kugelförmige 6 bis 
7 Zoll hohe Becher hatten ſich um alle dieſe Loͤcher gebil⸗ 
det, die hoͤher geworden ſeyn wuͤrden, wenn die Materie 
weniger flüffig ware.“ 

„Ich legte mich auf den Boden, und hielt das Ohr an 
eine von dieſen Oeffnungen; allein ich hörte kein Geraͤuſch; 
nur ein leiſes Knattern, gerade ſo wie der Laut, den die 
elektriſchen Funken von ſich geben, und welches, wie ich 
mich überzeugte, von der Erploſion der kleinen in Menge 
hervorſtroͤmenden Luft-Kugeln entſtand. Dieſe Kuͤgelchen 
waren zuweilen fo ſtark, daß fie 4 Zoll hoch über das Loch 
empor flogen. Sie hatten den Geruch eines ſo eben geoͤff⸗ 
neten Ziegel-Ofens, und ihr Geſchmack war etwas bit: 
terer als Seeſalz.“ 

„Ich deckte hierauf ein ſolches Loch mit meiner Hand 
feſt zu, und fühlte nicht allein den Gegendruck der Luft, 
ſondern ich wurde auch gewahr, daß dieſe haͤufiger aus 
den übrigen Löchern hervorſtroͤmte; auch ſchwoll die Luft 
ſo ſehr unter meiner Hand, daß, als ich ſie wegthat, ein 
Geraͤuſch entſtand, wie bey der Luftpumpe, wenn der 
Schlegel aufgehoben wird, und die Luft eindringt. Hier⸗ 

> aus laͤßt ſich abnehmen, daß alle dieſe Löcher mit einan⸗ 
der in Verbindung ſtehen muͤſſen.“ 

„Einen andern Verſuch machte ich dadurch, daß ich 
nebſt vier Perſonen zugleich auf die Rinde trat, und da⸗ 
durch ein haufigeres Emporſtroͤmen der Materie aus den 
verſchiedenen Loͤchern verurſachte.“ 

„Ich 
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„Ich unterſuchte noch undere Loͤcher, und fand eine 
kothige Subſtanz und von der Sonne getrocknetes Seeſalz, 
welches ſich an der Oberfläche angehängt hatte; auch fand 
ich, als ich die Hand in ein ſolches Loch ſteckte, das Waſſer 
warm wie Badewaſſer. Mein Stock ſank 5 Fuß tief hinein, 
ohne den Grund zu erreichen. Bey einem nochmaligen 
Verſuche fand ich die Rinde an den Löchern nicht 6 Zoll 
dick; ich fühlte nun alſo die Gefahr, welcher man ſich 
aus ſetzen müßte, um dieſes Phänomen genau zu unter⸗ 
ſuchen, das weniger gefuͤrchtet und doch viel gefährlicher 
iſt, als irgend ein anderes von dieſer Gattung, weil 
wenn man etwas lange an derſelben Stelle verweilt, die 
Rinde weich wird, und man leicht, wenn ſie braͤche, ohne 
Rettung in einen Abgrund von Koth verſinken könnte, wo 
man einen eben ſo unvermeidlichen, als ſchmerzhaften Tod 
finden würde. Nichts deſto weniger umgingen wir den 
Platz mit gehoͤriger Vorſicht von allen Seiten, und da 
machte ich die Beobachtung, daß dieſer Vulkan nicht allein 
Koth, ſondern auch Steine, und eine Art weicher gekochter 
Erde aus wirft, welche die Luft in kleine Blaͤttchen zertheilt. — 
Kalkſtein fand ich von mehrern Sorten, auch kryſtallartigen, 
ingleichen Eiſen- und Markeſitſtufen mit Kupferanſlug in 
der ganzen Nachbarſchaft des Vulkans. An anderen Orten 
weit von der Stelle des Ausbruchs vom Jahre 1777 traf ich 
eine dichtere und ahnliche Rinde an, welche vermuthlich von 
älteren Zeiten herruͤhrte. Hier ſammelte ich auch ein Salz, 
das die Zeit nicht zu verduͤnnen vermag, weil ungeachtet der 
langen Jahre, die ſeit jenen alteren unbekannten Eruptio⸗ 
nen verlaufen ſind, der Boden dort herum noch keine oder 
doch nur ſehr wenige Fruchtbarkeit gewonnen hat.“ 

R 2 Alle 
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„Alle diefe Erzeugniſſe von Felsſtein, Talkſtein und 
Eiſenſtein, welche mit der Natur jenes Kothes nichts ge⸗ 
mein haben, begründen die Behauptung, daß unter dies 
ſer weichen Erde noch ein Fels vorhanden ſeyn, und erſt 
unter dieſem der Urſtoff des ganzen Phänomens liegen 
muß, der, nach jenen Luftkugeln, ihrem Geruche, der 
Wärme des Waſſers, und vorzüglich nach der Hitze der 
letzten Eruption zu urtheilen, nicht anders, als vulkaniſch 
ſeyn kann. 

Wenn ich es alſo wagen dürfte, meine Vermuthun⸗ 
gen über eine fo wenig bekannte Natur = Erfcheinung zu 
äußern, fo würde ich ſagen, daß das unterirdifche Feuer, 
womit von Sciacca aus bis hierher in dieſem ganzen Rei⸗ 
che der Inſel die Erde gefchwängert iſt, hier auf Salz⸗ 
quellen ſtoßen müffe, welche die! dort befindliche leichte 
Erde erweichen und der von dieſem Feuer erzeugten Luft 
mehr, als an andern Orten den Weg bahnen, daß durch 
dieſen Luftzug und durch das beftändige Feuer die Erde 
nach und nach ſo leicht wird, daß ſie der unterirdiſchen 
Gewalt weicht, und daß daher im Augenblicke des vulka⸗ 
niſchen Ausbruches die Materie die Gewalt erlaugt, die 
dazu erfordert wird, um ſich ſo hoch zu erheben und ſo 
wie in den Schwitz⸗Baädern zu Sciacca und Palma den 
Anfang einer Eruption hervorzubringen, welche aber, we⸗ 
gen des Mangels an Materie nicht jene große Wirkungen 
des Veſuvs und des Aetnas hervorbringen kann. Ver⸗ 
ſchiedene Schriftſteller ) haben über dieſes Phänomen 
geſchrieben. 

Es 


*) Il campo di Margaruca presso Agrigento, ogni cinque 
ann! 


— 26. — 


Es iſt im Allgemeinen zu bemerken, daß dieſe Phaͤ⸗ 
nomene gewoͤhnlich im Herbſte ſich ereignen, wenn der 
vorhergehende Sommer heiß war und lange anhielt. Sie 
ſetzen aber oft eine lange Reihe von Jahren ganz aus, 
und folgen dagegen nachher wieder zwey Jahre nach ein⸗ 
ander, oder kommen in drey Jahren zwey Mal, wie 
z. B. in den Jahren 1777 bis 1779. Der Behauptung 
einiger Geſchichtſchreiber, als z. B. des unten angeführs 
ten Serpento, daß fie nur alle fünf Jahre wiederkehrten, 
widerſpricht die Erfahrung. 

Dolomieu unterfuchte dieſen ſonderbaren Vulkan 
gleichfalls. „Ich kam mit der naͤhmlichen Meinung,“ 
ſagt dieſer große Naturkundiger, „an die Stelle, ich 
glaubte einen gewöhnlichen Vulkan unterſuchen zu muͤſſen; 
ich wähnte, daß ein anderes Weſen in der Natur fähig 
ſey, ſolche Erſcheinungen, wie man ſie mir angekuͤndigt 
hatte, zu erzeugen; aber ich wurde bald eines andern be⸗ 
lehrt. Ich wurde rings um mich her nichts gewahr, was 
die Gegenwart jenes heißen Elements verkündigt hätte, 
das allen ſeinen Erzeugniſſen ſehr kennbare Merkmale ein⸗ 
prägt, und ich überzeugte mich bald, daß die Natur ſich 
oft der verſchiedenſten Mittel bedient, um Wirkungen her⸗ 
vorzubringen, die ſich einander aͤhnlich ſind. Es ward 
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anni fa una curiosa novitk. Tonando un gran fragore ed 
oscurissimi nimbi, manda fuori tanta quantitä di cinere 
e di fango, che fa crescere la terra sei braccia, e spira di 
sotto un vento cosi gagliardo che solfieva i sassi, e re 
spinge le legna, 
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mir gleich zur Gewißheit, daß das hier wirkende Weſen 
nicht das Feuer ſey, und daß die Hitze und der Rauch, 
welche ſich bey den Ausbrüchen zeigten bloß ne 
Dinge ſeyn muͤſſen.“ . 
„Ehe ich indeſſen die ware urſache angebe, iſt es 
noͤthig meine Verſuche zu er zahlen. Meine erſte Sorge 
war, zu erforfehen, ob bey dem Emporſieden des Waſ⸗ 
ſers, einige Hitze zu verfpüren fey? Nur mit Furcht be⸗ 
trat ich die bebende Erde; es ſchien mir ſehr gefaͤhrlich, 
den kegelförmigen Oeffnungen nahe zu kommen, um wel: 
che die Erde feuchter, als an den uͤbrigen war, und wo 
man alſo leicht verſinken konnte. Da ich jedoch ſchon öf⸗ 
ters ſolche Verſuche augeſtellt hatte, fo faßte ich ein Zu⸗ 
trauen und ſchritt doch auf jene Stellen zu; ich ſteckte 
meine Hand in den Krater, worin ich das Waſſer ſieden 
ſah; aber ſtatt der Hitze, die ich vermuthet hatte, fand 
ich dieſes Waſſer kalt; ich ſenkte mein Thermometer hin⸗ 
ein, welches in freyer Luft auf 231 Grad ſtand, und es | 
fiel um 3 Grad. Ich ſteckte ſogar den nackten Arm hin⸗ 
ein, ſo tief ich konnte, und ich fand es viel kälter, als 
oben. Kein Schweſelgeruch, kein Rauch, kurz durch⸗ 
gaͤngig nicht die mindeſte Spur von Feuer war e wahr⸗ 
zunehmen.“ 5 
„Als ich hiervon die Ueberzeugung hatte, fo ſuchte 
ich auch zu beſtimmen, ob bey den groͤßern Ausbrüchen 
das Feuer thatig ſey, oder wohl gar die erſte Rolle ſpiele. 
Ich fing aber bald an, daran zu zweifeln; ich umging 
den Berg ſelbſt nach allen ſeinen Richtungen, aber ich 
konnte keine Materie finden, bey welcher das Feuer ge⸗ 
wirkt hatte; vielmehr ſtellten ſich mir Dinge dar, die mir 
3 deſſen 
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deſſen gänzliche Abweſenheit bewieſen. Ich fah unter den 
Materien, die zuletzt ausgeworfen worden waren, Koth⸗ 
Erde, unveränderten Kalk-Spath und Kalk⸗Stein mit 
regelmaͤßigem Kryſtall⸗Spath vermiſcht, Bruchſtücke von 
geſchuptem Selenit, oder Spiegel-Gyps, welche Mate⸗ 
rien bekanntlich bey dem geringſten Feuer Veraͤnderung 
leiden, ſo wie z. B. der graue Thon trocken, hart und 
roth wird. Das Feuer hat alſo keinen Antheil an dieſer 
ſonderbaren Natur- Erſcheinung.“ 


„Als ich nun einmal ſo weit gekommen war, zuver⸗ 
laͤſſig beſtimmen zu können, daß dieſer Berg kein gewoͤhn⸗ 
licher Vulkan ſey, ſo wurde es mir leicht 1 die Grund ⸗ 
Urſache aller ſeiner Erſcheinungen zu entdecken. In einer 
Flaſche hatte ich eine Portion Luft aus jenen Löchern geſam⸗ 
melt, in dieſe ſteckte ich ein brennendes Wachslicht, welches 
im Augenblicke verloͤſchte. Dieſe Luft brachte indeſſen bey 
der Vermiſchung mit der athmoſphaͤriſchen Luft weder eine 
Entzündung, noch eine Exploſion hervor. Andere Verſuche 
konnte ich zwar nicht machen, aber dieſe waren ſchon hin⸗ 
laͤnglich, um die fire Luft (kohlenſaures Gas) zu erken⸗ 
nen, um einzuſehen, daß dieſe das einzige Weſen iſt, 
welches jene Phänomene hier hervorbringt. Ich glaube, 
daß folgende Erklarung vermögend ſeyn wird, das Pros 
blem zu loͤſen, welches mich auf einen Augenblick in Uns 
gewißheit ſetzte.“ 


„Der Boden iſt in der ganzen Gegend kalkartig und 
mit Bergen von grauem zaͤhen Thone bedeckt, welcher öf⸗ 
ters einen gypsartigen Stein enthält. Der Zufall ließ in 
dieſem Berge Macaluba eine Salzauelle entfichen, welche 
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in dieſem Lande wegen der häufigen Steinfalz2 Minen 


nicht ſelten find. Dieſes Waſſer loͤſ't den Thon beitändig 


ab und dringt dann nach und nach durch die Seiten des 


Berges. Die in der Thon Erde befindliche Vitriol⸗ 
Säure vereinigt ſich mit dem Seeſalze und loͤſ't das aci- 
dum marinum ab, welches ſich auf dem Kalkſteine au⸗ 
geſetzt hat, der zur Grundlage dient. Durch die Vereini⸗ 
gung mit dieſer neuen Grundlage wird eine ſtarke Abto⸗ 
fung von ſirer Luft (kohlenſauerem Gas) erzeugt, dieſe 
durchdringt die ganze Maſſe des feuchten Tyones, der 
darauf liegt, bis zu feiner Oberflache. Die Vitriol⸗ 
Saure des Thones kann ſich auch mit dem Kalkſteine un- 
mittelbar vermiſchen und Gyps erzeugen. Die Luft, die 
dieſen Thon durchdringt, bewirkt eine Art von Verſteine⸗ 
sung, welche deſſen Zähigkeit und Feſtigkeit vermehrt, 
Zur Winter ⸗, oder vielmehr Regenzeit zerfließt der Thon 


leichter, die Luft loͤſt ihn geſchwinder auf, und das Her⸗ 


vorſieden iſt haufiger. Zur Sommerzeit wird der Thon 
an der Oberflache trocken, und bildet eine bald dünnere, 
bald dickere Rinde. Die Luft ſucht dann durchzudringen, 
macht ſich Platz, wo fie die dunnſte Stelle findet; hauft 
den Theil von Erde, den ſie mit ſich führt, außen an, 
und bildet ſo die kleinen Trichter, wodurch ſie den Aus⸗ 
weg findet. Weun aber der Sommer lange heiß und trok⸗ 
ten geweſen iſt, fo wird der Thon immer feſter und trock⸗ 
ner, die Luft kann nicht mehr ſo leicht hervordringen; da 
fie aber deſſen ungeachtet beftandig fortfaͤhrt, ſich im In⸗ 
nern der Erde zu entwickeln, ſo verurſacht fie die Erd= 
Erſchüuͤtterungen, jene unterirdiſchen Getoͤſe, und endlich 
die Ausbrüche, von denen erzähle worden iſt. Das toh⸗ 
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leuſaure Gas 0 üe Luft) iſt folglich die einzige Wirkung 
aller Erſcheinungen dieſes Berges. 7. 

„Der Rauch, welcher jene Eruption gewoͤhnlich be⸗ 
gleitet, iſt dieſer Auslegung nicht zuwider. Rauch iſt ja 
bekanntlich nichts anders, als in Duͤnſte aufgelöf'tes Waſ⸗ 
ſer. Wolken und Nebel gleichen ihm, und es iſt gar nichts 
Außerordentliches, wenn die Luft, indem fie ſich ausbrei⸗ 
tet und jene Erploſionen hervorbringt, das Quellwaſſer 
unten im Berge in Duͤnſte verwandelt.“ 

„Die Erſcheinung der Flamme kann von der Koth⸗ 
und Thongarbe kommen, wenn ſich dieſe Morgens mit 
Aufgang der Sonne dieſer entgegen erhebt und dadurch die 


rothe Farbe des Feuers erlangt. Dieß ſagte mir ein Beob⸗ 


achter, welcher die Sonne damals gerade gegenüber hatte.“ 
„Es iſt aber auch moͤglich, daß der Zuſammenfluß 
der pechartigen Materie, die inwendig im Berge iſt, und 
die man aus dem oben ſchwimmenden Steinöl ſehr wohl 
erkennt, während des innern Kochens entzündbare Luft 
(Waſſerſtoff⸗Gas) erzeugt, die alsdann entweder von 


ſich ſelbſt, oder in Verbindung mit der athmoſphaͤriſchen 


Luft leicht Feuer fangen kann. Ihre Entflammung in den 
Hoͤhlungen des Berges iſt aber nicht moͤglich, weil zur 
Hervorbringung dieſer Wirkung nothwendig reine Luft ge⸗ 
hört; auch die Vermiſchung des Acidums mit dem Kalk⸗ 
ſteine, woraus die fire Luft entſteht und welche im gewoͤhn⸗ 
lichen Zuſtande des Berges auf deſſen Oberflache erſcheint, 
iſt nicht fähig, Feuer hervorzubringen.“ 

Rings herum iſt ein eine halbe Meile weiter Umfang 
mit mehreren Hügeln angefuͤllt, welche — aber freylich 
nur im Kleinen — die nahmlichen Ausbrüche bersorbrine 44 

gen, 
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gen und keine großen Eruptionen darſtellen. Dieſe Huͤgel 
werden mit dem Diminutiv Macalubette genannt. 

Die gaͤnzliche Unfruchtbarkeit dieſes Berges und feis 
ner Hügel rührt von dem Seeſalze der Quelle her, wels 
ches keine Befruchtung des Erdbodens zuläßt. 

Die Benennung dieſes Berges Macaluba iſt arabis 
ſchen Urſprunges und bedeutet: umgekehrt, zerſtoͤrt. Er 
erhielt ſie wahrſcheinlich, um die innern Zerſtoͤrungen deſ— 
ſelben anzuzeigen. 

Dolomieu liefert auch folgende Beſchreibung eines bey 
dem Ausbruche 1777 zugegen geweſenen Augenzeugen: 

„Eine Meile weit von der See, hinter Girgenti, 
trifft man einen Ort an, welchen die Alten Morucca nann⸗ 
ten, und der jetzt Macaluba heißt. Hier ſieht man auf 
einer Anhöhe verſchiedene Muͤndungen, die unter maͤßigem 
Hervorkochen Koth und truͤbes Waſſer ausſpeyen. Am 
30. September 1777 vernahm man eine halbe Stunde nach 
Sonnenaufgang ein dumpfes Geröfe, das mit jedem Au⸗ 
genblicke ſtaͤrker wurde und endlich den Schall des Don⸗ 
ners übertraf. Der benachbarte Erdboden ward erſchuͤt⸗ 
tert und bekam große Oeffnungen, die man noch ſieht, 
und die Hauptmündung, welche gewöhnlich Koch und trüs 
bes Waſſer auswirft, wurde bis auf zehn Spannen erweis 
tert. Aus ihr ſtieg nun etwas empor, das einer Rauch⸗ 
Wolke glich und in wenigen Augenblicken die Hoͤhe von 
24 Spannen erreichte. Obgleich nun dieſer Auswurf an 
einigen Orten die Farbe einer Flamme hatte, ſo enthielt 
er doch naſſen Koth und Stuͤcken Thon, die fi) im Herz 
abfallen über den ganzen Platz aus breiteten, und wovon 
der groͤßte Theil wieder in eben die Oeffnung zuruͤckfiel, 

F woraus 


— 267 — 


woraus er gekommen war. Dieſer Auswurf dauerte eine 
halbe Stunde, und wurde noch drey Mal, von Viertel⸗ 
Stunde zu Viertel: Stunde wiederholt, welche drey letz⸗ 
tere Ausbrüche jedes Mal eine Viertel-Stunde lang anhiel⸗ 
ten. Und waͤhrend dieſer Zeit hoͤrte man ein ſtarkes un⸗ 
terirdiſches Brauſen, ſpuͤrte die Bewegungen des Erdbo— 
dens und vernahm in einer Entfernung von drey Meilen 
ein Geräufch, wie beym Seeſturme. Die Anweſenden 
glaubten, das Ende der Welt ſey da und fuͤrchteten unter 
dem aus geworfenen Koth und Thon begraben zu werden. 
Die Maſſe bedeckte das ganze umliegende Erdreich und 
füllte die nahen Thaͤler aus. Der Thon ſelbſt, fo weich 
er am erſten Tage geweſen war, erhielt am darauf fols 
genden fo ſehr wieder feine natürliche Feſtigkeit, daß man 
ſich der Muͤndung, welche im Mittelpunkte lag, bequem 
nähern und Beobachtungen anſtellen konnte. Noch jetzt 
hat die Materie den Schwefelgeruch beybehalten, der jes 
doch während der Eruption weit fiärfer war. Die Deffs 
nungen, die ſich nach dem Ausbruche geſchloſſen hatten, 
öffnen ſich wieder, und man befürchtet einen neuen Aus⸗ 
wurf.“ 


Der Luft⸗Vulkan auf dem Berge Jugtopa. 19 


" Da Kaͤmpfer bey Baku, am Kaſpiſchen Meere in Pers 


ſien, über verſchiedene kleine Anhoͤhen geritten war, kam 
er endlich in eine Ebene, worin zwey Seeen waren. Hier 
fand er einen kleinen Berg, 24 Ellen hoch, kegelfoͤrmig 
von Anſehen, aber ohne Spitze, rauh und uneben auf der 
Oberflache und von allem Raſen entblößt. 

Aus ſeinem Gipfel wurde ununterbrochen, rc 
ſehr langſam und mit kaum bemerkbarer Bewegung, ein 
feuchter, wie von Töpfers Hand bearbeiteter Thon herz 
vorgeſtoßen. Sobald er fich zu einer Höhe von zwey 
Spannen aufgethürmt hatte, konnte er ſich nicht mehr auf⸗ 
recht oder gerade erhalten, ſondern floß nach allen Seiten, 
beſonders aber gegen die Mittags feite, hinab. 

Dieſer Berg, den man Jugtopa nannte, ſah von 
fern wie ein Thurm aus und ſtand auf einer kleinen An⸗ 
höhe, die um den Hügel herum roͤthlichen, lettigen 
Boden hatte, der weiterhin immer fchwärzer wurde und 
ſich mit pflugbarem Acker endigte. Wahrſcheinlich war 
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der ausfließende Thon, indem er ſich ao von der 
Sohne getrocknet, feſt geſetzt hatte, durch die Ränge der 
Zeit zu dieſem thurmförmigen Hügel erwachſen, durch 
deſſen Höhlung in der Mitte dieſer thonige Unrath beftän: 
dig hervortrieb. Es iſt noch nicht ausgemacht, ob die 
Kraft des Feuers das Hervorquellen dieſer breyartigen, 
unterirdiſchen Maſſe bewirke, oder ob es vielmehr durch 
den Druck der benachbarten laſtenden Berge in eben dem 
Maße allmählich geſchehe, in welchem der Zufluß eines 
innern Waſſers den vorher harten Thon aufloͤſ't und in 
einen fließenden Brey umwandelt. Waprfcheinlicher ift 
indeſſen das Letztere. - 

Nicht immer käme der Thon auf die nähmliche Weife 
an den Tag, ſagten die Bewohner des benachbarten Flek⸗ 
kens Siſſaan; zuweilen brache er mit Wuth hervor. Auch 
waren, nach Ausſage ihrer Väter, große Steine mit Erde 
untermiſcht mit heraus und weit umher geworfen worden. 
Sie hatten ihrem Flecken, wiewohl er eine Viertel⸗Stunde 
davon lag, den Untergang gedroht, ſo daß ſie nicht eher 
hatten ſicher wohnen können, als bis ſie, auf den Rath 
ihrer Magier, den ausſpeyenden unterirdiſchen Windgott 
mit dem Blute eines Schafes beſanftigt hätten, welches 
ſie am Schlunde des Berges ſchlachteten. Kampfer und 
ſeine Begleiter beſtiegen ihn, um ihn zu unterſuchen. 
Ihre Führer mußten ihnen mit der Axt Fußtritte einhauen, 
denn der Pfad war ſteil und ſchluͤpfrig, der Boden broͤck⸗ 
lich und zerbrechlich. 

Auf dem Gipfel fanden ſie Fußſtapfen von Menſchen 
und ein mit Menſchenhaͤnden ausgehauenes Loch, in wel⸗ 
chem ein einziger Zuſchauer ſtehen konnte. Ziegen⸗Er⸗ 
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cremente gleichfalls da. Der Thon brach nicht dik⸗ 
ker hervor, als drey Spannen im Umfange. 

Kämpfer machte den Verſuch, den Berg zu umrei⸗ 
ten, aber er verſank beynahe mit dem Pferde in einen 
Abgrund von duͤnnem Thone, der an der Suͤdſeite lag, 
wo die ſchon erwähnte Thon-Niederlage war, die außer⸗ 
lich von der Sonne eine betrügliche Rinde bekommen hatte, 
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